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Sittliche Freiheit und ſittlicher Zwang 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Vor Jahresfriſt etwa habe ich aus dem Zuſammenhang meiner philoſophiſchen Werke 
kurze Betrachtungen (Folgen 5, 6 und 8 des „Am Heiligen Quell“, beſonders über eine 
der wichtigen Antworten auf Nätſelfragen, die in dieſen Werken unantaſtbar aus dem 
erkannten Sinn des Lebens bewieſen iſt, herausgegriffen. Hat der Leſer auch nicht den 
Reichtum der Einſicht, den die Werke bieten, ſo hat er ſich doch von der Einfachheit der 
enthüllten Wahrheit wohl überzeugen können und konnte ſich an Hand ſeiner perſönlichen 
Erfahrung dann beweiſen, wie wirklich das Geſagte iſt. 

Die eingeborene menſchliche Unvollkommenheit war unerläßlich, wenn überhaupt eln 
Menſch befähigt werden ſollte, Göttliches zu erleben, göttlich zu fühlen, göttlich zu han- 
deln, göttlich nach Wahrheit zu forſchen und göttlich das Schöne wahrzunehmen. All das 
läßt ſich nicht erzwingen, weil das Weſen alles göttlichen Erlebens eben Freiheit von 
Zwang iſt. So mußte das: Ich will! in diefer Hinſicht dem Menſchen ungeſchmälert be- 
laſſen ſein. Er ſelbſt entſcheidet ſich jeden Tag wieder neu für oder wider das Gött— 
liche. Damit aber iſt geſagt, daß er eben auch das Widergöttliche und das Gottferne 
wählen kann, mit anderen Worten, daß er unvollkommen geboren iſt und auch unvoll- 
kommen bleiben kann, wenn er will. 

Mag nun auch immer dieſe eingeborene Unvollkommenheit des Menſchen unweiger- 
liche Vorausſetzung dafür ſein, daß in dem Weltall ein Lebeweſen geſchaffen war, das 
Göttliches bewußt erleben und auf Mit- und Nachwelt ausſtrahlen kann, ſo hatte das 
doch ſehr ernſte Folgen. Gewiß, wenn die menſchliche Unvollkommenheit einen ſo tiefen 
Sinn für die Erfüllbarkeit dieſes hohen Schöpfungzieles hat, ſo iſt ſie an ſich natürlich 
nicht ein Beweis der Unvollkommenheit der Schöpfung, im Gegenteil, dieſe eingeborene 
Unvollkommenheit des Menſchen fügt ſich vollkommen dem Schöpfungziele ein. Aber es 
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läßt ſich nicht beftreiten, und das Leben beweiſt es uns im Übermaß, daß diefe menſch⸗ 
liche Unvollkommenheit, diefe freie Wahl für oder wider Gott, dieſen bewußten Lebe- 
weſen, den Menſchen, eine unermeßliche Fülle von Leid und Qual auferlegt. Wer ſich 
hiervon überzeugen will, der möge in meinen Werken „Triumph des Unſterblichkeit- 
willens“ und „Gelbſtſchöpfung“ leſen. Er weiß dann, daß alle Streitſucht, Rachſucht, 
Bosheit, Verbrechen ohne Ende, Neid und Mißgunſt zu dauernden Willensrichtungen 
des Menſchen werden konnten und wurden infolge der angeborenen Unvollkommenheit 
des Selbſterhaltungwillens gepaart mit einem Bewußtſein und ſeinen Fähigkeiten. Die 
Menſchen machen ſich das Leben zur Hölle und verſäumen zu einer großen Mehrheit 
dabei mehr und mehr den einzigen Sinn der eingeborenen Unvollkommenheit zu er- 
füllen, das Göttliche zu erleben und auf Mit- und Nachwelt in Taten und Werken aus- 
zuſtrahlen. Es iſt die ernſteſte Begleiterſcheinung dieſer an ſich ſinnvollen Unvoll- 
kommenheit des Menſchen, daß der freie Willensentſcheid für oder wider Gott den ein- 
zelnen Menſchen und ganze Völker und ihre Machthaber in die Lage verſetzt, durch wider- 
göttlichen Entſcheid ihres Tuns und Laſſens die Unvollkommenheit des Menſchen, ſtatt 
finnvoll für das Schöpfungziel werden zu laſſen, zur Sinnloſigkeit zu wandeln und damit 
zugleich zur Sinnwidrigkeit für das Schöpfungziel. Nur wer den wahren Sinn der 
menſchlichen Unvollkommenheit erkannt hat, kann auch das Ausmaß dieſer möglichen 
Verbrechen an dem heiligen Schöpfungziel überblicken, das hier in die Hände einzelner 
Menſchen und ganzer Völker gelegt iſt. Niemals werden wir ermeſſen können, in welchem 
Ausmaße Erkenntnis Erlöſung bedeutet, es ſei denn, daß wir uns bewußt machen, 
welches Ubermaß an Elend durch die Verkennung oder Nichtbeachtung des tiefen Sinnes 
menſchlicher Unvollkommenheit heraufbeſchworen wird. 

Dieſe menſchliche Unvollkommenheit, die ſo viel Torheit, ſo viel Verbrechen, ſo viel 
Unglück über die Menſchen bringt, veranlaßte, da ja ihr Sinn nicht erkannt war, auch 
immer wieder das Beſchrelten unhellvoller Wege, um ſolche Auswirkungen zu ver— 
meiden. Man glaubte, ein Volk reſtlos unter Zwang ftellen zu müſſen, eine Art fünft- 
lichen Ameiſenſtaat zu ſchaffen, und erhoffte ſich damit einen Segen für die Völker. Da- 
mit iſt aber nur erreicht, daß die Unvollkommenheit ihren Sinn nicht erfüllen kann, 
ſolche Zwangsſtaaten boten denn auch nach einigen Geſchlechterfolgen ſchon ein ſo 
trauriges Bild, daß wieder die entgegengeſetzten Stimmen in den Völkern laut wurden, 
die da fagten, jeder Zwang ſei unrecht an den Menſchen. 

Haben wir den Sinn menſchlicher angeborener Unvollkommenheit erkannt, wiſſen wir 
alfo, daß nur das göttliche Erleben feinem Weſen nach Freiheit iſt und nur bei dem 
Entſcheid für oder wider Gott Freiheit des Entſcheides herrſchen dürfte, ſo wiſſen wir 
auch, daß es keine Freiheitrechte ſchlechthin geben darf, wie es der „Liberalismus“ lehrt! 
Unermeßliches Elend, der Sieg der Volksverderber über die Volkserhalter wurde im 
Laufe der Jahrtauſende der Menſchengeſchichte wieder und wieder dadurch erzeugt, daß 
man glaubte, es gebe ein unbegrenztes Freiheitrecht ſchlechthin für alles Handeln und 
Unterlaſſen des Menſchen. Die tiefe Ahnung der unerhörten Bedeutung für das göttliche 
Schöpfungziel, die die Freiheit des Menſchen hat, war eben nicht begleitet von dem 
klaren Erkennen, auf welchem Gebiete diefe ſinnvoll, ſittlich, ja göttlich iſt. Und fo wurde 
denn die Freiheit ſchlechtweg gefordert, und ganze Völker konnten an zügelloſer Willkür 
zugrunde gehen. Überall machten ſich die Volksverderber unbehelligt breit und nannten 
das das „Ausleben ihrer Perſönlichkeit“, worauf ſie ein heiliges Anrecht hätten. Die 
Worte der edelſten Freiheithelden, die ſelbſt unter dieſem heiligen Worte nur den freien 
Eutſcheid für das Göttliche meinten, wandten ſie für ihr widergöttliches Wollen an, und 
da ſie den Sinn ihres freien Willensentſcheides überhaupt nicht ahnten, ſo bedrohten ſie 
das Schöpfungziel durch ihre bedrohliche Gefährdung der Volkserhaltung. Die Geſetze 
der Völker wurden angefreſſen von ſolchen vermeintlichen unbegrenzten Freiheitrechten, 
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dem Volke durch Pflichtverſäumnis zu ſchaden, ja das Strafgeſetz ſcheute ſich, Verbrechen 
an der Volkserhaltung zu ſtrafen, und die Pflichten an der Volkserhaltung wurden nicht 
mehr als Selbſtverſtändlichkeit erwartet, ſondern ſollten verdienſtvolle, freiwillige Lei- 
ſtung des einzelnen ſein. 

Zum Verbrechen an dem Schöpfungziele ward ſomit das Überdehnen des Freiheit— 
rechtes im Entſcheide, das nur für das göttliche Erleben und Erfüllen der göttlichen 
Wünſche gilt, auf dem Gebiete der Volkspflichten aber gar nicht angewandt werden 
kann, denn dieſe Pflichten find nicht ihrem Weſen nach Freiheit, ſondern können nur 
durch göttliches Wollen im Menſchen in das Neich der Freiwilligkeit erhoben werden, 
dadurch, daß ſie ohne Zwang vom einzelnen erfüllt werden. Weil nun aber Zwang dem 
Weſen des Göttlichen widerſpricht, fo iſt hiermit auch klar erwieſen, daß jede Volks- 
gemeinſchaft dem Schöpfungziele um ſo näher kommt und alles göttliche Leben im Volke, 
vor allem alle Kulturwerke auf das herrlichſte fördert, wenn ſie bei allen Geſetzen, die 
die Pflichtverſäumnis unweigerlich mit Strafen belegen, die Möglichkeit der freiwilligen 
Leiſtung dieſer Pflichten ſtets im höchſten Maße dem Volke erhält. Mögen die Tief- 
ſtehenden und mögen die Verkommenen unter der Fuchtel des Strafgeſetzes zur Pflicht- 
erfüllung gemahnt werden müſſen, die Edlen im Volke werden ſich mehren und das 
Göttliche in ſich entfalten, wenn allüberall die Möglichkeit offen bleibt, die Pflichten 
am Volle freiwillig zu erfüllen, ehe noch ein Zwang einſetzt. 

Schon in der Schule, in der kleinen Gemeinſchaft, läßt ſich dies göttliche Entfalten alles 
Göttlichen in den Menſchen ohne jedwedes Preisgeben der notwendigen Gtrafgeſetze 
und Zwangsforderungen an die einzelnen ſinnvoll verwirklichen. Und nun zeigt ſich ſo 
recht der Segen der Einſicht in den Sinn der Unvollkommenheit. Weltenfern von dem 
Verbrechen, dieſe Unvollkommenheit zur Sinnwidrigkelt der Schöpfung werden zu laſſen 
durch Lockern der Strafgeſetze und durch Verſäumen der unweigerlichen Forderungen 
der Pflichterfüllung an der Volkserhaltung, weltenfern aber auch von dem Unrecht, die 
freiwillige Pflichterfüllung aus Einſicht überhaupt zu hindern und dadurch dem gött- 
lichen Leben zur Gefahr zu werden, kann eine ſolche Volksgemeinſchaft nun geſtaltet 
werden. Je mehr fie aber das tut, um ſo erfreulicher entfaltet ſich die Einſicht In den 
Gliedern der Gemeinſchaft, es mehren fi die freiwilligen Pflichterfüller und ſchritt- 
weiſe mit dieſer Mehrung kann allmählich die Zwangsforderung bis an die äußerfte 
Mindeſtgrenze zurücktreten, es kann ein Höchſtmaß der perſönlichen Freiheit auf dleſe 
Weiſe erreicht werden. 

Unſere Einſicht läßt es uns klar werden, wie ſinnvoll hiermit in einer ſolchen Volks- 
gemeinſchaft die Unvollkommenheit der Menſchen ſich dem Schöpfungziele eingliedert. 
Alle die Volkserhaltung gefährdenden Begleitauswirkungen der notwendigen menſchlichen 
Unvollkommenheit find auf ein Mindeſtmaß herabgedrängt, denn Pflichtverſäumniſſe 
und Gefährdung der Volkserhaltung werden durch eiferne Geſetze geſtraft. Dabei aber 
kann die Unvollkommenheit der Menſchen ihren tiefen göttlichen Sinn voll erfüllen, denn 
alles göttliche Leben, Wollen, Fühlen, Handeln und Schaffen kann ſich in der vollen 
Freiheit, die belaſſen iſt, auf das herrlichſte entfalten, die Kultur kann aufblühen, und 
es entſteht ein Wetteifer im Volke in freiwilliger Pflichterfüllung, es nie dazu kommen 
zu laſſen, daß eine Pflichterfüllung erſt befohlen werden müſſe. 

Mit einer ſolchen ſinnvollen Angleichung der Geſetzesgeſtaltung eines Volkes an den 
erkannten Sinn der menſchlichen Unvollkommenheit wäre alſo zum erſten Male in der 
Geſchichte der Menſchengeſchlechter der Anfang gemacht, die unvermeidlichen Auswir- 
kungen dieſer ſinnvollen menſchlichen Unvollkommenheit auf ihr Mindeſtmaß zu be- 
ſchränken. Das aber könnte ſich zum unausſprechlich großen Segen gerade für das 
Leben der meörwertigen, alſo der wichtigſten Menſchen innerhalb eines Volkes aus- 
wirken. Sie würden nicht mehr, wie das bei allen ſinnwidrigen Löſungen dieſer Frage 
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zwangsläufig eintritt, von der Schlechtigkeit ver- und bedrängt und könnten in vollem 
Ausmaße ſeeliſche Kraftquellen des Volkes werden. 

Es iſt das Amt des Philoſophen, dieſen ZIdealzuſtand eines Volkes den Menſchen- 
geſchlechtern vor Augen zu ſtellen. Ein ſolcher Idealzuſtand einer Volksgemeinſchaft 
wurde ſchon von je von den Philoſophen umſonnen, ich erinnere nur an den ſeltſamen 
Zwangsſtaat von Plato (f. den Aufſatz: „Der Staat Platons in völkiſcher Sicht“ in dieſer 
Folge). Solange aber weder der Sinn des Menſchenlebens noch der Sinn der Unvollkom— 
menheit, in der des Menſchen Seele geboren wird, erſchaut und erwieſen war, ſcheiterte 
jeder ſolcher Verſuch allein ſchon an der Tatſache, daß eben die unantaſtbaren ſittlichen 
Grenzen der Freiheit und des Zwangs nicht errichtet werden konnten, wie dies erſtmalig 
in dem erſten meiner philoſophiſchen Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ ge- 
ſchehen ift, als ich das Sittengeſetz mit der Verpflichtung der Strafgeſetze für den Staat 
klar ſonderte von der „Moral des Lebens“, die ſich mit der freiwilligen Erfüllung der 
göttlichen Wünſche, wie fie in der Menſchenſeele bewußt erlebt werden, befaßt. Nicht 
alfo weil der Philoſoph die Menſchen überſchätzt, nicht weil er in einem „Wolkenkuckucks- 
heim“ lebt, ſondern weil er der einzige iſt, der ſich von der erkannten abſoluten Wahrheit 
niemals um Haaresbreite entfernen darf, ſtellt er den Idealzuſtand der Volfsgemein- 
ſchaft vor die Menſchen hin. Er hat eine völlig andere Aufgabe als der Geſchichte- 
geſtalter. Dieſer prüft und beantwortet die Frage, inwieweit das augenblicklich lebende 
Volk ſich eignet oder nicht eignet für die Verwirklichung des Idealzuſtandes, nämlich 
der Anwendung des jeweiligen Mindeſtmaßes des Zwanges, das für die Volkserhaltung 
unerläßlich iſt. Betrachten wir 3. B. den Zuſtand der Völker Europas nach taufend- 
jähriger Entwurzelung aus ihrem Volkstum, aus ihren Volkspflichten, aus ihrem Er- 
leben der Verantwortung für die Unſterblichkeit ihres Volkes! Sie ſind ſeit Jahrhunderten 
in einzelne Weſen auseinandergeflattert, „durch das Chriſtentum atomiſiert“, wie der 
Jude Karl Marx das frohlockend feſtſtellte, die ſich entweder nur um ihr perſönliches 
Seelenheil, oder aber ihr perſönliches Glück bekümmern, ſelbſtiſch jede völkiſche Pflicht 
nur als Laſt empfinden, Laſt, die fie ablenkt von ihrem eigentlichen Lebensziel. So zeigt 
ſich denn da und dort, daß ohne Zwang die Volkserhaltung im Übermaß gefährdet 
würde! Steht nun jenes Ziel, das durch die Erkenntnis vom Sinn der Unvollkommen— 
heit der Menſchen und vom Sinn ihres Lebens aufgeſtellt iſt, klar den Völkern vor 
Augen, dann wird eine Entwicklung möglich fein in Richtung und im Sinne des Ideals, 
das ich in meinen Worten hier nur kurz angedeutet habe. 

Als wertvolle Frucht unſerer klaren Einſicht in den Sinn der Unvollkommenheit der 
Menſchen ward uns alſo der Einblick in die Tatſache, daß Freiheit, wenn fie auch auf dem . 
Gebiete der Pflichten der Volkserhaltung herrſcht, die Unvollkommenheit der Menſchen 
zur Sinnwidrigkeit entarten läßt, da die Schlechten im Volke deſſen Erhaltung auf das 
ſchwerſte gefährden können. Zugleich aber zeigt uns unſere Einſicht, daß aller notwendige 
Zwang zur Pflicht um des heiligen Sinnes der Schöpfung willen jene Zurückhaltung auf- 
weifen muß, die es den Edlen im Volke immer möglich beläßt, die Pflichten am Volke 
aus Einſicht freiwillig zu erfüllen, und fie beweiſt uns endlich, daß Zwang, wenn er die 
Unvollkommenheit des Menſchen nicht zur Sinnwidrigkeit machen ſoll, nicht auf das 
Gotterleben des einzelnen übergreifen darf, vorausgeſetzt, daß er ſeine Pflicht am Volke 
erfüllt und ſomit nicht durch ſein Verhalten deſſen Erhaltung gefährdet. So einfach und 
fo ſelbſtverſtändlich wie dieſe Erkenntnis des göttlichen Sinnes menſchlicher Unvoll- 
kommenheit, der in meinen Werken aus weſentlichen Grunderkenntniſſen abgeleitet iſt, 
an ſich auch iſt, ſo unermeßlich und befruchtend iſt er für Kultur und Geſchichte eines 
Volkes. Um fo bedauerlicher iſt es, zu erleben, daß er, ſtatt dankbar aufgenommen zu 
werden, auf einen ebenſo eifrigen Widerſtand unter mitlebenden Volksgenoſſen ſtößt, 
als er, wie der Feldherr dies oft genug geſagt hat, von volkrettender Bedeutung iſt. 
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Der „Staat“ Platons in völkiſcher Betrachtung) 
Von W. v. Joſch 


In dem letzten der 7 großen philoſophiſchen Werke, die die Deutſche Gotterkennt- 
nis begründen, in dem Werke „Das Gottlied der Völker“) hat die Philoſophin Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff Gedanken ausgeſprochen, die zum Teil mit Platons „Ideen- 
lehre“ verwandt ſind. Dieſe Verwandtſchaft darf jedoch keinesfalls ſo weit ausgedehnt 
werden, daß einzelne Vildgleichniſſe in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ mit dem plato- 
niſchen „Höhlengleichnis“ im „Staat“ verglichen werden. Bei tieferem Eindringen in 
die den beiden Darftellungen zugrunde liegenden Ideen wird man zweifellos die völ- 
lige Unvereinbarkeit beider erkennen. 

Der große und für ſeine Zeit neue Gedanke Platons einer klaren Trennung der 
bloßen Erſcheinungwelt von dem Weſen der Erſcheinung gehört zu feinen bleiben— 
den Verdienſten. Kant nahm Jahrhunderte ſpäter die große Einſicht Platons wieder 
auf, die in ihm einen neuen Sinndeuter fand, der ihrer würdig war. Seine „Kritik 
der reinen Vernunft“ konnte jo zu einem tieferen Erfaſſen der Vernunft, ihrer Ge- 
ſetze und vor allem ihrer Zuſtändigkeit führen. Da zu der geit, in die die Erkenntnis 
Platons fiel, der Okkultwahn') der Prieſterkaſten im Volke ſtark verbreitet war, iſt 
auch Platon und ſein Werk dieſem erlegen. Als Mitglied der dionyſiſchen Myſterien 
und des Geheimordens der Pythagoräer war er daher mehr okkulter Magier als 
wirklicher Philoſoph. Nietzſche hat ſchon mit Recht von Platon geſagt: „. .. ich finde 
ihn fo abgeirrt von allen Grundinſtinkten des Hellenen, fo vermoraliſiert, fo präexi- 
ſtent-chriſtlich, daß ich von dem ganzen Phänomen Plato eher das harte Wort ‚höhe- 
rer Schwindel“ als irgendein anderes gebrauchen möchte“ und bezeichnet ihn „... als 
Verfalls-Symptom, als Werkzeug der griechiſchen Auflöſung, . . . als antigriechiſch“. 
Die Dialektik, deren Platon ſich bedient, erkennt Nietzſche nur als letzte Zuflucht bei 
Verſagen anderer Waffen an. „Die Juden waren deshalb Dialektiker; Neinecke Fuchs 
war es: wie? und Sokrates war es auch?“) Ja, er nennt ihn „jüdiſch angemuckert“. 

Das Staatsideal, das Platon an Hand der Ideenlehre entwickelt, trägt ſtark 
hierarchiſche Züge, und fo wundert es uns nicht, daß es im Mittelalter, als der Blüte— 
zeit der Prieſterherrſchaft, erftmalig feine hiſtoriſche Verwirklichung fand. Die Grund- 
lage für den in 3 Kaſten (Lehr-, Wehr- und Nährſtand) gegliederten Staat bildet 
im weſentlichen der unterſte Stand der Bauern und Handwerker, die als bloße Maſſe 
betrachtet werden und verpflichtet find, als reine Arbeitſklaven die Nahrungmittel 
und ſonſtigen lebensnotwendigen Güter herzustellen. Durch blinden Gehorſam und 
ſtrengſte Pflichterfüllung ſollen ſie für die oberen Kaſten lenkbar bleiben. Der höchſte 
Stand der Herrſcher führt feine Ziele mit Hilfe des zweiten Standes, der aus Beam- 
ten, Wächtern und Kriegern beſteht, durch und ſchaltet alle perſönlichen Werte aus, 
um die äußerliche Einheit der Geſinnung zu erzielen. Das deal der Herrenſchicht 
ſtellt alſo einen im Dienſte ihres Okkultwahnes ſtehenden Kollektivſtaat dar, deſſen 
weſentlichen Vorzug Platon in der Ausſchaltung aller individuellen Freiheiten ſeiner 
Staatsbürger erblickt. Während die untere Schicht nur auf das praktiſche Leben aus- 
gerichtet werden und überhaupt keine Bildung erfahren ſoll, iſt für die beiden oberen 

) Platon: „Der Staat“, Alfred Kröner Verlag, Leipzig. 

10 3 510 „Die ſterbliche Menſchenſeele ſiegt über Zeit, Raum und Wirklichkeit“, Seite 

oa bi . 

g 192 S. Frau Dr. Ludendorff: „Geheime Wiſſenſchaften - Induziertes Irreſein durch Okkult- 
ehren“. 


Nietzſches Anſicht über den platoniſchen Staat (in dem Abſchnitt „Der griechiſche Staat“ 
in der „Geburt der Tragödie“) wird von uns allerdings nicht in allen Punkten getellt. 
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Stände eine im Sinne der Staatszwecke liegende Erziehung vorgeſehen, die der Staat 
allein in die Hand nimmt und wodurch eine ſtetige Ausleſe erzielt wird. Für dieſe 
beiden oberen Stände iſt Staatserziehung, Sippenloſigkeit und Verzicht auf Eigenbeſitz 
angeordnet, damit ſie das Staatsideal vollkommen ungehindert verwirklichen können 
und nicht über perſönlichen Intereſſen das Wohl der Geſamtheit vernachläſſigen. An 
dieſen „Opfern für die Gemeinſchaft“ erkennt man deutlich, daß die gerade bei den 
germaniſchen Völkern als Kraftquell des Staates im Vordergrund ſtehende Sippe 
bei Platon im Sinne einer überſpitzten Staatsideologie zerſtört wird. Die Nieder- 
gangserſcheinung des griechiſchen Lebens, die fi) hier im vollen Umfang auszuwirken 
beginnt, führt letzten Endes zu einem im großen durchgeführten Kommunismus, der 
die ſtärkſten Kräfte der Perſönlichkeit und der Volkserhaltung ſyſtematiſch zerſtört 
und als Folge davon das Leben des Volkes ernſtlich bedroht. Eine Entperſönlichung 
und Entwurzelung, gepaart mit einem zu Platons Zeiten überhandnehmenden Ofkult- 
wahn, muß auch das geſündeſte Volk an den Rand des Abgrundes führen. Jenes 
ſtolze nordiſche Griechenland iſt nicht zuletzt an dieſen Niedergangserſcheinungen zu- 
grunde gegangen, weil es nicht mehr die Kraft einer lebensſichernden geſunden Ab- 
wehr beſaß. 

Der vollkommen ungriechiſche, ja ſtark reaktionär anmutende Staatsentwurf 
Platons hatte für ihn nicht bloß ein theoretiſches Intereſſe, ſondern durchaus reul- 
politiſche Züge. Dieſe werden in dem Beſtreben der Herrenſchicht, ſich durch Offult- 
wahn die Herrſchaft über eine entperſönlichte Maſſe zu ſichern, erkennbar. 

Soweit die NRafjenfrage in dieſem Staat Berückſichtigung findet, beſchränkt fie ſich 
auf reine materialiſtiſche „Züchtung“ fragen und bleibt im Bereiche der Eugenik ftehen, 
ſo daß eine wirklich völkiſche Grundlage nicht gegeben iſt. 

Welche Stellung Platon zur Dichtung, Kunſt und Kultur einnimmt, ergibt ſich aus 
feiner zweckbetonten Staatsauffaſſung. Da ihm der Sinn für den inneren Eigenwert 
einer Kultur ermangelt, ſinkt die Aufgabe der Kultur bei ihm auf die Stufe einer 
bloß propagandiſtiſchen Erziehungtendenz herab. Alle dieſe ſeltſamen Erziehungten— 
denzen nicht förderlichen oder ſie beeinträchtigenden Kulturſchöpfungen ſollen im Keime 
erſtickt und ihr Wachſen von der Geſetzgebung verhindert werden. Zur Erziehung ſollen 
„wahre“ und „erfundene“ Geſchichten, ſogenannte Märchen, verwendet werden. Die 
Hauptſache iſt, die Geſchichten erfüllen ihren Zweck, und da ſchon im Kindesalter 
damit begonnen werden muß, wo „die Form umriſſen und eingedrückt wird“, iſt die 
volle Wirkung gewährleiſtet. Daher dürfen nicht „beliebige Geſchichten von beliebigen 
Märchendichtern“ an die Kindesſeele herangetragen werden, da ſonſt die Gefahr 
„entgegengeſetzter Anſchauungen“ den Erfolg bedroht. „Wir müſſen die Dichter alſo 
beaufſichtigen, . . . Von den Geſchichten, die man heute erzählt, müſſen wir die meiſten 
verbieten“. Es iſt „in unſerem Staat verboten“, daß die Dichter in ihren Mythen 
und Geſchichten darauf hinweiſen, „. .. daß Götter einander bekriegen, verfolgen und 
gegeneinander fechten . . . die Dichter müffen gezwungen werden, ihre Mythen dem- 
entſprechend zu dichten . . .“. 

Von „Gott“ (Prieſterkaſte) darf nur die ſchöne und gute Seite gezeigt werden, 
ſonſt könnte man ihn zu ſehr durchſchauen, was unbedingt zu verhindern iſt. 

„Denn es iſt unſchicklich, ſchadet uns und widerſpricht ſich ſelber“, da ja „alles 
Guten Urſache allein Gott iſt, aber für das Böſe muß man andere Urſachen 
ſuchen ..“ 

Es darf der Maſſe vor allem nicht gezeigt werden, daß „Gott“ zu verſchiedenen 
Zeiten die Koſtümierung ändert und ſich bei der Auswahl der neuen Okkultgarderobe 
ganz den Wünſchen des Publikumsgeſchmackes anpaßt. Der Geſtaltenwechſel, den er 
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meidet, „wenn man kann“, darf nicht erzählt werden. Dient die mythiſche Lüge diefer 
Staatsgroteske, ſo iſt ſie erlaubt, ſonſt gibt man dem Dichter eben „keinen Chor zur 
Aufführung feines Stückes und (wir) verwehren den Lehrern, es beim Knabenunter- 
richt zu verwenden“. 

Die Wächterkaſte ſoll die Einheit körperlicher und geiſtiger Tüchtigkeit erſtreben. 
Die geiſtige (muſiſche) Ertüchtigung, die mit Wiſſenſchaft im heutigen Sinne gar nichts 
gemein hat, beginnt ſchon fehr früh, noch vor Beginn der körperlichen (gymnaſtiſchen) 
Ertüchtigung. Da die Wächterkaſte für das Wohl des Staates zu ſorgen hat, muß ihr 
die Sorge um die Lebenserhaltung vollends abgenommen werden, ſie wird auf 
Koſten der Maſſe gemeinſchaftlich verköſtigt und beherbergt, darf keinen Beſitz haben, 
da dieſer Uneinigkeit ſchaffen würde. Die Jünglinge, die der Wächterkaſte angehören, 
haben größte Leiſtungen geiſtiger und körperlicher Art zu vollbringen. Aus der Sorge 
um die ſo künſtlich hergeſtellte Einheitlichkeit des Staates und ſeiner Wächter im 
beſonderen wird Platon zum Prediger eines weitgehenden Geſchlechtskollektivismus. 

In dem Bemühen, einen derartigen „Staat“ zu „erziehen“, darf es uns nicht wun— 
dern, daß die dafür vorgeſchlagenen Mittel und Wege nur Zwang und wieder Zwang 
ſein können. Ein wirklicher Philoſoph als Sinndeuter des Lebens hätte nie ſolche 
Worte geprägt, wie Platon ſie hier über Frauen- und Kindergemeinſchaft zum Aus- 
druck bringt. Schon die im ſpäten Griechentum fo weitverbreitete Sitte der Knaben 
liebe, mag ſie auch nur ſymboliſch bzw. ethiſch gemeint geweſen ſein, zeigt doch mit 
aller Deutlichkeit, wohin ein Volk geführt werden kann, wenn nicht reſtloſer Einklang 
zwiſchen Erkenntnis und Glauben beſteht. Dieſer Widerſpruch führte zu ungeheuren 
Fehlentwicklungen, die namentlich im einfachen Volke, das den okkulten Symbolſinn 
nicht kannte, entſtanden. So nahm denn in dem Griechenland der damaligen Zeit die 
Knabenliebe weit über den Kreis der tatſächlich Pervertierten auf dieſem Gebiete un- 
geheuer zu. Noch ſchrecklicher mußte ſich aber das Ideal einer ſtaatlichen Beſtrebung 
in bezug auf Frauen- und Kindergemeinſchaft auswirken! Der materialiſtiſche Ge- 
danke der Züchtung und des gemeinſamen Blutes wird hier ſo überſpitzt, daß Platon, 
der dem Manne und der Frau gleiche Fähigkeiten bei größerer Schwäche der Frau 
zugeſteht, aus Gründen wertvollerer Nachfahren die Frauen- und Kindergemeinſchaft 
für die Wächter empfiehlt. Die Frauen werden auch zu Wächtern herangebildet, 
ſoweit ſie ſich dazu eignen oder beſſer, dazu hergeben. Platon ſchreibt: 

„Sie (Männer und Frauen in der Wächterkaſte) tun alles gemeinſam. Wir nehmen 

bloß darauf Rückſicht, daß die weiblichen (Wächter) ſchwächer find als die männlichen . 
Geradezu in allem iſt das männliche Geſchlecht dem weiblichen überlegen“. 
And in Anbetracht dieſer in Männerbünden üblichen Frauenwertungen hat man 
Zugeſtändniſſe Platons an die Frauenbewegung feiner Zeit ſehen wollen! Wird denn 
nicht die Frau in dieſen Worten tief verhöhnt, die ſich erſt zur Frauengemeinſchaft 
hat hergeben müſſen und hier ihren Wert als achtbare Frau und Mutter doch jeden- 
falls bei ſittlichem Empfinden verloren hat? Nach völkiſchen Anſchauungen ſind Mann 
und Frau gleichwertig aber weſens verſchieden. 

Nur um den Schein zu wahren, ſollen Ehen geſchloſſen werden. Die ſtets wech— 
ſelnde Wahl innerhalb der Kaſte wird lediglich von Erwägungen günftiger Züchtung— 
ergebniſſe und eines „günſtigen Alters“ begrenzt. Hier haben alſo die ängſtlichen 
Verfolger jeder perſönlichen und geiſtigen Freiheit ihre eigentliche „Freiheit“, die 
allerdings des einen Schutzes bedarf, nämlich daß 

„von dieſen Maßregeln niemand etwas wiſſen darf, ausgenommen die Herrſcher 
ſelber, wenn nämlich die Herde der Wächter vollkommen einträchtig bleiben ſoll“. 

„Die Wächterinnen ſollen allen Wächtern gemeinſam angehören; keine darf mit 
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einem Manne allein zuſammenleben. Auch die Kinder follen gemeinfam fein, und 
kein Vater ſoll ſein Kind, noch das Kind ſeinen Vater kennen“. 

So werden die „Wächter über eine Herde“ gewiß die notwendige „Einheitlichkeit“ 
bekommen „. . . und fie werden nicht nur frei geſpeiſt, ſondern empfangen gemein- 
ſam mit ihren Kindern alles, was zum Lebensunterhalt gehört“. 

Die zur Welt kommenden Kinder werden in eigens errichteten Anſtalten vom Staat 
herangezogen und können ſpäter wieder in die Wächterkaſte nachrücken, falls ſie edlen 
Geblütes ſind. Auch die Mütter werden in den Tagen ihrer Niederkunft und nachher 
ebenfalls vom Staat verſorgt und gepflegt. In Feldzügen kommen tapfere Männer 
öfter zur ehelichen Gemeinſchaft und „.... ich füge dieſe Beſtimmung noch hinzu, 
daß niemand, den er lieben will (der Wächter), ſich ihm entziehen darf .. .“. 

Die ſich um den Staat und feine Erhaltung verdient machenden Krieger oder Wäch- 
ter werden bei der Wahl beſonders begünſtigt und bekommen öfter Gelegenheit zur 
Fortpflanzung. Die Herrſcher überwachen und kontrollieren nach Möglichkeit die 
„Ehe“ wahlen, um fie auf das von allen erſtrebte Züchtungziel hinzulenken. 

Im Kriegsfalle ziehen die Männer mit ihren Frauen und Kindern gemeinſam 
ins Feld, wenn auch den Frauen und Kindern die körperlich leichter zu leiſtenden 
Arbeiten zugeteilt werden. Hier erkennen wir den durch kollektives Denken der Nie- 
dergangszeit völlig ſinnlos gewordenen alten germaniſchen Gedanken wieder, der 
den Germanen heldenhaft inmitten ſeines Sippenverbandes für die Freiheit ſeiner 
nächſten Angehörigen und des Volkes kämpfen ließ. Die Sippe war aber im alten 
Germanien nicht durch Okkultmännerbünde untergraben, denn ſie war dort noch die 
Kraftquelle des Einzelnen und des Volkes! 

Die Wirkung der Okkultwahnlehren auf die Menſchen ſtellt Platon nun in ſeinem 
bekannten „Höhlengleichnis“ in einer bildhaft-dichteriſchen, aber um nichts weniger 
deutlichen Form dar. In einer Höhle ſind eine Unzahl Menſchen mit Wahnlehren 
gleich Stricken feſtgebunden. Das einzige „Licht“ fällt nur durch einen längs der 
ganzen Höhle ſich hinziehenden Schacht von oben ein. Auf einem über der Höhle dahin- 
führenden Wege gehen Menſchen, die beſtimmte Gegenſtände in Händen tragen. Dieſe 
werfen auf eine den Höhlenbewohnern nur durch den Spalt erkennbare Mauer Schat- 
ten, die von einem fernen Feuer, das die einherziehenden Geſtalten und Gegen- 
ſtände beleuchtet, herrühren. Die Höhlenbewohner ſehen ſomit nur die Schatten der 
Dinge (Erſcheinungwelt), nicht die Dinge ſelbſt. Erſt wenn fie, ihrer Feſſeln ſich lang- 
ſam entledigend, zum „Licht“ emporſteigen, erkennen ſie die Dinge, wie ſie wirklich 
ſind oder, ihr Weſen! Zwiſchen „Licht“ und „Finſternis“ flattern nun dieſe okkulten 
Fledermäuſe hin und her, je nach ihrer Reihung. Die Magielehren haben nun den 
Sinn, die durch Wahnlehren gefeſſelten Menſchen, ſoweit fie ſich den Okkultprieſtern 
gegenüber dienſtbar zeigen und fid) gehorſam fügen, an das „Licht“ oder richtiger, 
hinters Licht zu führen. Dank der ſyſtematiſch betriebenen Verdummung der Völker 
glauben dieſe antik-okkulten Jenſeitsforſcher ſeit jeher, hohnvoll von der „Finſternis“ 
der Menſchen ſprechen zu müſſen, die ſie ſelbſt aus der herrlichen Schönheit von Natur 
und Kultur mittels beſtimmter Wahnlehren in die muffige „Höhle“ eingeſperrt haben. 
Die Magielehren führen nun die armen um ihre Freiheit betrogenen Menſchen nicht 
in das goldene Licht der Wahrheit und Erkenntnis, ſondern immer tiefer in das 
„induzierte Irreſein“ hinein, das fie hochmütig „Licht“, ja „Sonne“ nennen. 

Über den Übergang der Jünglinge in den Stand der Wächter und dann ſpäter in 
die Kaſte der Herrſchenden ſtellt Platon nun einige Überlegungen an, die uns einen 
tiefen Blick in die Geelenhaltung der überſtaatlichen Mächte und ihr ſtets gleiches 
Weſen eröffnet. Er vergleicht die Wächter mit einem „untergeſchobenen Kind“, das in 


184 


Reichtum aufgezogen und von vielen Schmeichlern umgeben wäre. Der fo Herange- 
zogene erführe dann, daß er nicht das Kind ſeiner angeblichen Eltern ſei, er „fände 
jedoch nicht ſeine wirklichen Eltern“. Solange der Jüngling den Sachverhalt nicht 
kennt, wird er ſeine fremden Eltern ehren und höher werten als jene Schmeichler. 
Wenn die fremden Eltern in Not ſind, wird er ihnen zu Hilfe eilen und wird nicht 
ſo leicht „Unerlaubtes“ gegen ſie ſagen und ihnen in wichtigen Dingen auch nicht 
unfolgſam ſein. Erfährt er ſpäter die Wahrheit, wird er von den angeblichen Eltern 
abfallen, und ſolange er die wirklichen Eltern noch nicht kennt, die Schmeichler 
achten. Ernſtlich gefährden nur die wirklichen Eltern den überſtaatlichen Betrug, und 
hier ſoll man mit den Wächtern „Mitleid“ haben. 

„ . . fo müſſen wir denn äußerſt vorſichtig fein, damit wir mit unſeren Dreißig- 
jährigen nicht ebenfalls Mitleid haben müſſen“. 

Wir haben ollerdings auch Mitleid mit dieſen eſternverwaiſten, offult verblödeten 
Herrſchern. Wie ſollen ſie ein freies und ſtarkes Volk regieren können? Damit der 
Erfolg dieſes Staates aber nicht auf die Dauer in Frage geſtellt wird, empfiehlt 
Platon, alle Bewohner des Staates über 10 Jahre aufs Land zu ſchicken (wäre be- 
ſtimmt aus anderen Gründen beſonders zu begrüßen!) und die den Eltern auf dieſe 
Weiſe genommenen Kinder ſo zu erziehen, wie es die Erziehungtendenz des Staates 
erfordert. 

Zuſammenfaſſend müſſen wir doch wohl feſtſtellen, daß wir in Platon keinen Ver- 
treter völkiſchen Daſeins vor uns haben, fondern eine von den vielen Niedergangs— 
erſcheinungen des ſpäten Hellenentums. Sein „Staat“, deſſen Vorbild im „Himmel“ 
(Reich der Prieſterkaſte) ſeit „ewig“ vorliegt, und nach deſſen Vorbild wir unſere 
Seele „ordnen“ follen, iſt dank feiner okkult-kollektiven Form durchaus nicht Zeichen 
des Aufbruchs einer Nation, ſondern geht dem Untergang voraus. Wie Platon ſchon 
geiſtig innerlich angekränkelt war, zeigt uns das harte Wort Nietzſches über ſeine 
Philoſophie: „Es iſt eine Vorſtufe des Mittelalters: Jeſuitismus der Erziehung und 
Despotismus“ — oder gar: 

„Glaube nur niemand, daß, wenn Plato jetzt lebte und platoniſche Anſichten hätte, 
er ein Philoſoph wäre, er wäre ein religiös Verrückter.“ 


Die bedeutende Schrift des toten Feldherrn 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Als vor wenig Monaten Kardinalſtaatsſekretär Pacelli zum Papſte gewählt und 
gekrönt wurde, da glaubten viele des Feldherrn Stimme wieder zu vernehmen. Hatte 
ſich doch ſeine Vorausſchau, daß dieſer Mann der neue Papſt werde (ſ. „Am Heiligen 
Quell“ 14 v. 20. 10. 1936), erfüllt und wurde ſomit auch all ſeine Aufklärung und 
Warnung vergangener Jahre als nur allzuwahr und allzuwichtig durch die politiſchen 
Ereigniffe, die das Ausland uns bot, beſtätigt. So lebten ſich viele, die ſeit Jahren in 
Gefolgſchaft des großen Toten gegen die überſtaatlichen Volksfeinde den fompromiß- 
loſen Kampf führten, für eine flüchtige Weile in den lieben Wahn, als ſei uns noch 
die unerſetzliche Gegenwart des Feldherrn geſchenkt, als hörten wir noch ſeine Stimme 
zu den Ereigniſſen. Es drängten ſich die Worte Siegrunens aus der Edda auf die 
Lippen: „Noch iſt den Helden Heimkehr gegeben“. Denn fürwahr eine tatſächlichere 
Heimkehr zu den Seinen läßt ſich nicht denken als die Stunde, in der die Stimme 
eines Großen des Volkes über das Grab hinaus aus vor Jahren geſchriebenen 
Worten zu den Volksgeſchwiſtern dringt und ſo noch zum Segen des Volkes wird! 
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Ja, es hatte ſich beſtätigt, Eugenio Pacelli, der befähigtfte Diplomat der Romkirche, 
der unermüdlich ſeine vatikaniſche Politik getrieben hatte, die der Feldherr von 1917 
bis 1937 verfolgte und unabläſſig den Deutſchen zeigte, die er in der Bedeutung nie- 
mals unterſchätzte, - er war zum Papſt gewählt und gekrönt worden! Ja, nicht allein 
dieſes. Er hat gleichſam eine der wichtigſten Volksaufklärungen des Feldherrn, „des 
böſen Mannes“, wie er ihn nannte, durch den einzigen Entſcheid, der bei der Wahl 
ihm ſelbſt belaſſen war, beſtätigt und uns damit einen großen Dienſt erwieſen. 


Unendlich viel Geduld und Gründlichkeit verwandte der Feldherr auf die Aufklärung 
des Volkes, daß es ſich bei Prieſtern, die Politik treiben, nicht - wie er ſelbſt anfüng- 
lich auch geglaubt hatte - um einen Mißbrauch der Religion zu politiſchen Zwecken 
handelte. Gründliches Studium der römiſch-katholiſchen Glaubenslehren hatte ihm 
gezeigt, daß die Nomkirche - noch ausgeprägter als alle chriſtlichen Kirchen - über- 
haupt Politik ift und dem Weſen nad) fein muß. Nur der Wunſch zum geſchickten Ver— 
ſchleiern dieſer Tatſache veranlaßt dieſe Nomkirche, in ihren Reihen gerne Prieſter und 
Laien zu ſehen, die ſich zu ſolcher Politik nicht eignen und die da wähnen, ihr Glaube 
habe mit Politik doch nichts zu tun. Sie verhüllen ſo die ewige und unermüdliche, die 
unerſättliche Weltmacht und Demütigung aller Völker fordernde jüdiſche Politik der 
chriſtlichen Konfeſſionen, vor allem der Romkirche! Sie verhüllen fie fo wirkſam, wie 
die uneingeweihten Juden und die uneingeweihten Freimaurer des Juden Politik ver- 
ſchleiern! 

Wenn nun der große Tote um ſo eifriger bemüht war, dieſe Aufklärung ins Deutſche 
Volk zu tragen, ſeitdem er genau wußte, wie geſchickt die Tatſachen verhüllt werden 
und wie oft daher in dieſer Beziehung noch irrtümliche Auffaſſungen zu finden ſind, 
fo bewegt es mich tief, daß fo bald nach feinem Tode der neue Papſt ſelbſt den glän- 
zendſten Beweis für des „böſen Mannes“ Aufklärung gegeben, daß die wahre fatho- 
liſche Frömmigkeit eben unermüdliche immerwährende katholiſche Politik treibt. Denn 
Pacelli nannte ſich ſelbſt nach freier Wahl „Pius“, d. h. „der Fromme“, und hatte doch 
zuvor eifriger und offener als wohl je ein Kardinal ſeine römiſch-katholiſche Politik 
getrieben! Wie dieſe geſtaltet war, das iſt in der Zuſammenfaſſung aller Feftftellun- 
gen des Feldherrn in der jüngſt erſchienenen Schrift „General und Kardinal“ für alle 
Zeiten feſtgelegt. Die wuchtigen Anklagen werden die gleiche Unſterblichkeit vor der 
Geſchichte in ſich tragen, wie die großen Taten des Feldherrn. Eugenio Pacelli hat 
durch ſeine Namenswahl bekundet, daß all dies ſein Tun katholiſche Frömmigkeit war, 
wie es der Feldherr ſelbſt feſtſtellte. Wie dankbar bin ich ihm für dieſe Wahl, die des 
Feldherrn warnende Stimme über das Grab hinaus im Deutſchen Volke wieder ver 
nehmbar macht! 


Aber wie von dem gleichen Ziele beſeelt haben auch frommskatholiſche Blätter in 
den Tagen der Papſtwahl Abhandlungen veröffentlicht über „Die Politik des neuen 
Papſtes“. In der ungeheuer weſentlichen, das Volk warnenden, aber auch das Volk be- 
freienden Schrift des Feldherrn „General und Kardinal“ find ſolche Zeitungabhand- 
lungen veröffentlicht. Sie beſtätigen wiederum des Feldherrn Volksaufklärung, daß 
ein Papſt Politik treibt und treiben muß, alſo eine politiſche Perſönlichkeit iſt. Sie 
beſtätigen es in ihrem Eifer, ihre katholiſchen Leſer nun zu belehren, als ſei es noch 
keineswegs gewiß, welcher Art Politik dies nun ſei, während es ſich bei einem Papſte 
immer nur darum handeln kann, welchen Grad der Offenheit oder der Verhüllung 
feiner fromm-katholiſchen Politik er zur Stunde für angemeſſen hält. Wie dankbar 
aber bin ich dieſer katholiſchen Preſſe, daß ſie des Feldherrn Aufklärung beſtätigt und 
ſo ſeine warnende Stimme über das Grab hinaus im Deutſchen Volke vernehmbar 
macht! 
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Monate find nun vergangen feid der Papſtkrönung, und Stille herrſcht in der 
Preſſe nun über die „Politik des neuen Papſtes“. Aber eben dieſe Stille iſt wie- 
derum eine Beſlätigung der Vorausſchau des Feldherrn. Eben deshalb hat er ja die 
20 Jayre politiſcher Tätigkeit Pacellis mit dem Lichtkegel, den er immer wieder auf 
ihn warf, dem Deutſchen Volke bekannt gegeben, weil wir genau wußten, nur deshalb 
arbeitet Pacelli ſo unermüdlich, ſo unbekümmert um die Enthüllung, die er ſich vor 
den Deutſchen dadurch ſelbſt bereitete, weil er Papſt werden ſollte und von dem 
Augenblick an, da er Papſt iſt die Stille herrſchen muß, die eben nun auch herrſcht! 
- Es mußte ſo gut vorgearbeitet fein, daß die Einzelarbeit in Deutſchland und daß 
vor allem aber auch die auf den Reiſen nach Amerika und Frankreich (ſ. der Abſchnitt 
„Katholiſche Aktion Pacellis wider Deutſchland“ Seite 30-41 der Schrift.) geleiſtete 
Vorarbeit dort ſo zuverläſſige römiſche Politik für kommende Jahre einleitete, daß 
nach der Papſtkrönung Stille herrſchen kann. 

Wir brauchen nur wenige Beiſpiele zu nennen. Wir wiſſen, welcher Art die Politik 
des römiſch-gläubigen Vanſittart, des allmächtigen Beraters - der „grauen Eminenz“ 
vergleichbar — des proteſtantiſchen engliſchen Staates, den der Feldherr ſtets als 
Willensvollſtrecker Pacellis bezeichnete, während des Abeſſinienkrieges geweſen ſt, 
und - wir ſehen die Hetzpolitik dieſes gleichen Vanſittart, die er in den verganenen 
Wochen gegen Deutſchland getrieben hat! Es bedarf der Anweiſungen nicht mehr; 
es kann Stille herrſchen! Ferner erinnere ich an die Aufklärung des Feldherrn über 
Pacellis Arbeit in Amerika auf feinen Reiſen nach dort. Die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, an der Spitze Br. Noofevelt, find der Herd der Weltkriegshetze gegen 
Deutſchland; auch hier iſt gute Vorarbeit geleiſtet. Ich erinnere an des Feldherrn 
Worte (ſ. Seite 34 der Schrift „General und Kardinal“): 

„Vergeſſen wir auch nicht, daß Br. Noofevelt zwar Vertreter des Juden und des 
Freimaurers iſt, daß er zugleich aber auch Vertrauensmann Pacellis iſt, der alles 
verſuchen wird, roͤmiſchen Einfluß in ‚der größten Demokratie der Erde“, in den Ver- 
einigten Staaten zu feſtigen und ſo deren Eroberung durch Nom vorzubereiten.“ 

Der Weltkriegshetzer Br. Nooſevelt, der auf alle und jede Weiſe unſer ſtarkes 
raſſeerwachtes Deutſchland zertrümmern möchte, wird von dem Feldherrn auf Grund 
politiſcher Tatſachen „Vertrauensmann Pacellis“ genannt! Welch ernſten, tief in 
Deutſche Gaue dringenden Klang hat die Stimme des toten Feldherrn in dieſen Tagen 
erlangt, da Pacelli römiſcher Papſt wurde und Roofevelt als der grimmigſte Kriegs- 
hetzer gegen Deutſchland auftrat! „Noch iſt den Helden Heimkehr gegeben!“ Wird 
das Volk auf den Toten hören? - wie er hoffte - mehr als auf den Lebenden? - 

Hat es ſchon fo vielen Deutſchen wieder und wieder den Willen zur Mitarbeit 
geſtählt, als der Feldherr noch unter ihnen weilte, ſo ſind ſie jetzt zum äußerſten 
Einſatze entſchloſſen. Sie haben es in dieſen Wochen in der Hand, daß das Eddawort 
wahr werde! „Noch ift den Helden Heimkehr gegeben“. Sie können nun wieder Worte 
des großen Toten - bedeutfame, aufklärende Worte - die in der Schrift „General und 
Kardinal“ zuſammengefaßt wurden, in das letzte Deutſche Haus tragen, damit Klar- 
heit herrſche und Verhüllungen fallen und das ſo durch ſeine Heeresmacht ſo trefflich 
gerüſtete Deutſche Volk auch gegenüber den „alten Mächten“, gegenüber dem „meta- 
phyſiſchen“ Feindheere, wie der Jude ſagt, gewappnet wird mit der Klarheit des Wiſ— 
ſens über die tatſächlichen Ziele aller überſtaatlichen Mächte! 

So helft denn alle mit! Der Feldherr ruft wieder wie einſt bei Lüttich „Laßt mich 
nicht alleine gehen!“ Gewiß iſt es ſchön zu hören, daß in wenigen Tagen 15 000 
der Schrift vergriffen ſind, der Feldherr aber würde hierzu nur ſagen: Das 50fache 
würde vielleicht etwas wirken. 
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Die Heiligsprechung 
des Weltkriegspapstes 


- EIN SYMBOL 


Von Walter Löhde 


Die „Münchener Neueſte Nachrichten“ 
brachten in ihrer Nr. 115 am 25. 4. 1939 
folgende Kunde: 


„Pius X. ſoll heiliggeſprochen werden. 
Wie verlautet, hat Papſt Pius XII. den 
Prozeß zur Heiligſprechung feines Vor- 
gängers, Pius“ X., des „Papa Santo“, 
eingeleitet und zum Verichterſtatter Kar- 
dinal Salotti ernannt.“ 


Dieſe „Heiligſprechung“ durch den römiſchen Papſt iſt eine beachtenswerte An- 
gelegenheit. Sie iſt durchaus nicht etwa als ein nebenſächlicher, wohl gar komiſcher 
Vorgang zu werten, wie dies im 20. Jahrhundert ſeitens der Andersgläubigen ge- 
ſchehen mag. Eine ſolche Maßnahme hat - wenn auch nicht den Sinn, den ihr die 
Gläubigen zumeſſen - fo doch eine ganz beſtimmte ſymboliſche, teils okkulte, teils 
politiſche Bedeutung. Die Kirche hat bekanntlich die Jungfrau von Orleans als „Hexe“ 
verbrannt, was jedoch den Papſt nicht hinderte, dieſes Mädchen ſpäter aus vorwiegend 
politiſchen Gründen „heilig“ zu ſprechen. So hat denn auch die „Heiligſprechung“ 
Pius’ X. eine ſehr ernſte Bedeutung. Immerhin, wenn Pius XII. Pius X. „heilig“ 
ſpricht, fo fällt uns dabei unwillkürlich der Satz eines anderen Pius, Pius“ V., des 
fanatiſchen Dominikaner-Mönches Ghislieri ein, der vor feiner Wahl zum Papſte 
geſagt hat: „Als Mönch hoffe ich ſelig zu werden, als Kardinal zweifle ich daran, und 
als Papſt halte ich die Sache für unmöglich“. Aber wenn dieſer Papſt es in einem 
Augenblick beſonderer Einſicht für unmöglich hielt, daß ein Papſt ſelig werden könne, 
fo ift dies ſpäter durch feine von Clemens X. vorgenommene „Geligſprechung“ doch 
möglich geworden, ein Zuſtand, der durch die ſpäter erfolgende „Heiligſprechung“ 
noch geſteigert wurde. Zweifellos hat Pius V. ſolche Ehren ſeitens der römiſchen 
Kirche verdient: er ſandte nämlich dem in den Niederlanden hauſenden, verabſcheuens- 
würdigen Henker Philipps II., dem frommen Herzog von Alba, in Anerkennung ſeines 
Blutvergießens an einem um feine Freiheit ringenden Volke einen geweihten Hut 
und Degen. Er ſchleuderte - allerdings erfolglos - die berüchtigte Bulle „Regnans 
in excelsis“ vom 25. 2. 1570 gegen die Königin Eliſabeth von England, die er das 
„böſe Weib“ (mala donna) nannte, wie ſpäter Friedrich der Große und im Jahre 
1921 der Feldherr Erich Ludendorff von dem jetzigen Papſt Pius XII. als der „böfe 
Mann“ bezeichnet wurde.“) 
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Papſt Pius X. 


Pius V. hatte in jener Bulle u. a. folgende denkwürdigen, den Standpunkt der 
römiſchen Kirche beleuchtenden Sätze geſchrieben: „Geſtützt auf die Autorität Gottes 
und aus apoſtoliſcher Machtvollkommenheit erklären Wir, daß die genannte Ketzerin 
Eliſabeth des angemaßten Rechtes über jenes Reich (England) jeglichen Eigentums, 
jeglicher Würde, jeglichen Vorrechtes beraubt ſei. Alle ihre Untertanen, und wer immer 
ihr Treue geſchworen, iſt von dieſem Eide, von jeder Pflicht der Lehenstreue für immer 
entbunden.“ Sollte heute jemand die Feſtſtellung machen, daß derartige Anmaßungen 
des Papſtes nur noch ein Lächeln hervorrufen, ſo möge er doch bedenken, daß die 
Staaten und die Regierungen ihr Übergewicht nur dadurch erlangt haben, daß ſich 
unerſchrockene Männer, die ſogenannten „Ketzer“ und „Ungläubigen“, raſtlos bemüht 
haben, die Aufklärung in uneigennützigſter Weiſe in die. Völker zu tragen, um ſo die 
Guggeſtionen in den Hirnen der einzelnen Menſchen zu beſeitigen, auf denen einzig 
und allein die Macht des Papſttums beruht. Da nun die ſtaatliche Autorität in Eng- 
land damals bereits ſtärker war als die „Autorität Gottes“ und die „apoftolifche 
Machtvollkommenheit“, auf die der Papſt ſich ſtützte, mußte dem „Finger Gottes“ 
durch die menſchliche Hand etwas nachgeholfen werden. Der fromme König Philipp II., 
der noch frommere Herzog von Alba und der „heilige Vater“ bzw. die von ihm be- 
auftragten Kardinäle bildeten zu dieſem Zwecke ein Konſortium, welches die Ermor- 
dung der Königin von England mit Eifer und zur größeren Ehre Gottes betrieb. Selbſt 
der Jeſuit Bellarmin und andere Lobredner Pius V. haben ihn von der Beteiligung 
an dieſen Mordplänen nicht reinigen können. Nach den vorliegenden Dokumenten iſt 
kein Zweifel möglich, daß Pius V. den Meuchelmord als ein dem Papſt zuſtehendes 
Hilfemittel im Kampf gegen die Ketzer angeſehen hat. In dieſer Beziehung ſind ſeine 
an den König Karl IX. von Frankreich und die übelberüchtigte Nichte des Papſtes 
Clemens VII., Katharina von Medici, gerichteten Briefe aufſchlußreich, in denen er 

beide zu der in der ſog. Bartholomäus 

Nacht erfolgten Niedermetzelung der Pro- 
teſtanten antreibt. Es heißt u. a. in den 
Briefen an Karl IX.: „Deine Pflicht iſt 
es, die Ketzer und ihre Führer mit der 
äußerſten Strenge zu beſtrafen“ (6. 3. 
1569). „Die Frucht Deines Sieges gegen 
die Ketzer wird fein, daß nach ihrer Ver- 
tilgung Friede und Ruhe herrſchen ... 
laſſe Dich nicht zu falſchem Mitleid be- 

vegen, denn keine Milde und Barmher- 
igkeit iſt grauſamer als jene, die gegen 
ſolche geübt wird, die den Tod verdient 
haben” (20. 10. 1569). 


An Katharina von Medici ſchreibt er: 
„Da Wir gehört haben, daß man ſich Mühe 
gibt, einige Ketzer zu befreien, fo ermah- 
nen Wir Dich, alles aufzubieten, daß das 
nicht geſchieht, ſondern daß dieſe fluch 
würdigen Menſchen ihren verdienten Unter- 
gang finden“ (13. 4. 1569). „Hüten Sie ſich 
zu glauben, daß man Gott etwas Wohlge- 
{ - J fälligeres erzeigen könne, als ſeine Feinde, die 
Papſt Pius V. Feinde der katholiſchen Kirche, zu verfolgen“. 
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Der Papſt ſandte ſelbſt eine Truppenabteilung nach Frankreich, um gegen die 
Hugenotten zu fechten, und gab deren Führer, dem Grafen Santafiore, die unerhörte 
Weiſung, „keinen Hugenotten gefangen zu nehmen, ſondern jeden, der ihm in die 
Hände falle, ſofort zu töten“. Den Ochſen gegenüber erwies er ſich allerdings teil- 
nehmender und mitleidsvoller, denn er verbot ausdrücklich die Stierhetzen, aber in 
feiner frommen Betrachtungweiſe ſtand ein Ochſe ſelbſtverſtändlich höher als ein 
andersgläubiger, denkender Menſch. 

Man ſieht alſo, Pius V. war ein ſehr frommer und chriſtlich denkender Herr und 
ſeine „Heiligſprechung“ war durchaus angemeſſen. Er hat energiſch und folgerichtig 
für die römiſche Kirche gekämpft. Über feine unduldſame Art und die Wahl feiner 
Mittel können ſich nur diejenigen wundern und entſetzen, die meinen, „die Ver- 
brechen, die im Namen des Chriſtentums verübt worden ſind, haben mit dem 
Chriſtentum nicht das mindeſte zu tun“. (Vgl. dieſe Folge Seite 196.) 

Der römiſche Kardinal und Geſchichteſchreiber Baronius hat ſ. Zt. dem Papſt 
Paul V. geſagt: „Heiliger Vater, Sankt Peters Amtsverrichtung iſt eine zwiefache, ſie 
beſteht im weiden und töten, zufolge der Worte: Weide meine Schafe, und: Schlachte 
und iß! Denn hat der Papſt mit Widerſtrebenden zu tun, ſo hat er den Befehl, ſie 
zu ſchlachten, zu töten und aufzueſſen.“ Dieſe Worte bezogen ſich auf den darauf aus- 
brechenden 30-jährigen Krieg, in dem das Schlachten und Töten des „ketzeriſchen“ 
Deutſchen Volkes in denkbar größtem Maßſtabe durchgeführt wurde. 

Wenn nun in dieſem Jahre - ausgerechnet 25 Jahre nach dem Ausbruch des Welt- 
krieges -der im Jahre 1914 pontifizierende Papſt Pius X. „heilig“ geſprochen wird, 
fo iſt das zweifellos ein beſonderer Vorgang, der uns die Rolle, welche dieſer Papſt 
beim Ausbruch des Krieges ſpielte, zur rechten Zeit in die Erinnerung ruft. Auch dieſer 
Papſt hatte in feiner kurz nach der Wahl erlaſſenen Kundgebung u. a. geſagt: 

„Denn mehr als je in der Vergangenheit leidet dieſelbe (die menſchliche Gefell- 
ſchaft) gegenwärtig an einer inneren, ſehr ſchweren Krankheit, die von Tag zu Tag 
ſich verſchlimmert und fie dem Untergang immer näher bringt. Ihr wißt es, ehr- 
würdige Brüder, was für eine Krankheit wir meinen, den Abfall von Gott, der ſicher 
zum Verderben führt, nach jenem Wort des Propheten: Denn ſiehe, die ſich von Dir 
entfernen, werden zugrunde gehen (Pſalm 73, 27). Einem ſolchen Übel glauben Wir 
in dem hohen Amte, das man Uns übertrug, entgegenarbeiten zu müſſen, nach dem 
Befehl Gottes: Siehe, ich ſetze Dich über die Völker und Reiche, daß Du ausreißeſt 
und niederreißeſt, aufbaueſt und pflanzeſt (Jerem. 1, 10), aber Unſerer Unzulänglich— 
keit Uns bewußt, fürchten wir Uns, dieſer Aufgabe, deren Ausführung voll von 
Schwierigkeiten iſt, Uns zu unterziehen.“ 

Dieſe Worte wieſen auf den Weltkrieg. Der Feldherr hat die Tätigkeit dieſes 
Papſtes mit Bezug auf den Krieg beſonders in dem Werk „Kriegshetze und Völker- 
morden“ eingehend dargeſtellt. Der Feldherr hat aber auch ſtets betont, daß dieſe 
Tätigkeit Pius X. ebenſo wie diejenige Pius’ V. - nicht etwa eine „verbrecheriſche“ 
Handlungweiſe darſtellt, ſondern vom Standpunkt des römiſchen Papſttums, ſowie 
des von dieſem vertretenen Chriſtentums durchaus folgerichtig war. In der Folge 7 
vom 5. 7. 1937 ſchrieb der Feldherr über jene von Pius X. gebrauchten, ſoeben an- 
geführten Worte (Jer. 1. 10) ): 

„Es iſt dieſe Weiſung, die die römiſchen Päpſte ganz beſonders zur Herrſchaft über 
die Völker befolgten, die ſämtlichſt ihr widerſtrebten, bis ihnen durch ‚ausreißen, zer- 
brechen, verſtören und verderben“ ſeitens der Päpſte die Lebenskraft gebrochen und auf 
ihren zerbrochenen, zerſtörten und verdorbenen“ Körper kümmerliches Artfremdes ge- 
pflanzt und aufgebaut war. Was ausgeriſſen“ war, kam nicht wieder! 


190 


Kein Papſt kann in feiner Überzeugung gegenüber ihm nicht unterworfenen Völkern 
onders handeln, als Pius X. gehandelt hat, als er den Weltkrieg mit herbeiführte, 
um Deutſchland und Rußland und die Türkei und mit ihnen Sſterreich-Ungarn zu 
verderben. Eine Tatſache, die die Gefahr dieſes Glaubens für Menſchen, Völker und 
Staaten in das hellſte Licht ſtellt und die Abwehr dieſes Glaubens zur zwingenden 
Notwendigkeit macht.“ 


Bereits vor Ausbruch des Krieges zeigte ſich der Papſt ganz außerordentlich gut 
unterrichtet. Ein Grund mehr, um ihn ſeiner „übernatürlichen“ Fähigkeiten wegen in 
den Augen der Gläubigen „heilig“ ſprechen zu können. Denn dieſe Gläubigen glauben 
lieber an das Wirken irgendwelcher völlig unerweislichen Mächte als an das vom 
Feldherrn ſo klar nachgewieſene Wirken der überſtaatlichen Mächte in der Ge— 
ſchichte. Das Wiſſen des Papſtes über den Weltkrieg enthüllte das „Zentralblatt für 
Okkultismus“ (10. Jahrgang, Nr. 10 vom April 1917) auf Seite 475 durch folgende 
äußerſt beachtliche Geſchichte: 

„Rene Bazin veröffentlichte im Echo de Paris“ eine Artikelreihe über die Eindrücke, 
die ihm eine kürzliche Reiſe nach Rom verſchafft hat. Bei dieſer Gelegenheit kommt er 
auch auf einen Beſuch zu ſprechen, den er dem früheren Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val abgeſtattet hat. „Pius X.“ fo erklärte ihm bei dieſer Gelegenheit der Kardinal, 
‚hatte ſeit geraumer Zeit ſchon den heute tobenden Weltkrieg vorausgeſehen und 
wurde nicht müde, in ſeinen Geſprächen auf dieſen Krieg anzuſpielen. So oft ich in 
den Jahren 1912, 1913 und zu Beginn des Jahres 1914 morgens die Gemächer des 
Heiligen Vaters betrat, um mit ihm zu arbeiten, unterbrach er meinen Vortrag ſchon 
bei den erſten Worten häufig genug mit der Bemerkung: das alles hat wenig Be- 
deutung neben dem, was uns die Zukunft bringen wird“. Der Papſt wies mit einem 
familiären Dialektausdruck auf den großen Krieg, der da kommen wird, hin und fügte 
hinzu: „das Jahr 1914 wird nicht vorübergehen, ohne daß ein gewaltiger Krieg aus- 
bricht.“ 

Dieſe Mitteilungen wurden in einer im Jahre 1924 mit biſchöflicher Druckerlaubnis 
herausgegebenen Schrift beſtätigt und ergänzt. Es heißt dort: 


„Pius wußte und fagte den Weltkrieg voraus. Der Bifhof von Laval gibt uns 
darüber im Sommer 1917 in feiner ‚Semaine religieuse“ intereſſante Mitteilungen, 
die er vom ehemaligen Staatsſekretär Merry del Val perſönlich erhielt. Es war im 
Jahre 1910. Wenn im Staatsſekretariat traurige Nachrichten einliefen, konnte der 
Papſt wiederholt bemerken: Was iſt das im Vergleich zum großen kommenden Krieg. 
. . . Als 1912 der Balkankrieg ausbrach, bemerkte der Staatsſekretär: Heiliger Vater, 
Ihre Vorausſagung erfüllt ſich. Nein, nein, erwiderte der Papſt ... Es iſt nicht dieſer 
Krieg, den ich meine. Dann fügte er hinzu: Das Jahr 14 wird nicht vorbeigehen, und 
der große Krieg iſt da ...“ 


Da Pius X. ſo genau unterrichtet war, wann der Krieg ausbrechen würde, ſo iſt es 
denn nicht verwunderlich, daß er auch wußte, wie er zum Ausbruch kommen ſollte. In 
dieſer Hinſicht iſt die Mitteilung des Fürſterzbiſchofs Waitz, des „Seelenführers” des 
Kaiſers Karl des Letzten von Sſterreich-Ungarn, beachtlich. Nach der „Salzburger 
Chronik“ Nr. 77 vom 2. 4. 1935 ſagte der Biſchof gelegentlich eines Vortrages: „Nach 
der Verlobung des Erzherzogs“ (des ſpäteren Kaiſers Karl) „mit gita hatte deren 
Mutter eine Audienz bei Pius X. und bat ihn um ſeinen Segen für den Bräutigam. 
Pius X. fagte: Ich ſegne den, der der erſte Nachfolger des Kaiſers 
Franz Joſeph fein wird‘ - große Beſtürzung bei der Erzherzogin -” (der erfte 
Nachfolger Franz Joſephs wäre bekanntlich der damals lebende und fpäter in 
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Gerajewo ermordete Franz Ferdinand geweſen!) „der Papſt aber wiederholte 
ſeheriſch ſeinen Segen mit den gleichen Worten.“ 

Pius X. kannte alſo das bevorſtehende Schickſal des Erzherzog-Thronfolgers ganz 
genau. Mährend aber der „heilige“ Pius V. an den Mordanſchlägen auf die Königin 
Eliſabeth perſönlich beteiligt war oder ſie doch wenigſtens durch ſeine Vertrauten ein- 
leitete, während die Jeſuiten ſ. Zt. dieſe und andere Attentate förderten, überließen 
fie jetzt den Freimaurern den Vortritt und die Ausführung. Die über die Ermordung 
des Erzyerzog-zyroͤnfoigers zum Zweck der Entfeſſeiung ses Weitrrieges von frei- 

maureriſcher Seite gebrachten Außerungen ſtimmen mit den „Ahnungen“ des Papſtes 

auffallend überein. So „ſah“ die franzöſiſche „Sybille“, Madame de Thebes, Frau 

Savigny, ebenfalls „voraus“, daß der Erzherzog nicht auf den Thron gelangen würde, 

während die „Revue internationale des Societes seerètes“ im Jahre 1912 mit- 

teilte, „er wird auf dem Weg zum Throne ſterben“. Ganz dementſprechend waren dann 
die Mitteilungen des Br. Köthners an den Grafen zu Dohna und der öſterreichiſche 

Diplomat Graf Czernin berichtete ſpäter: 

„Er, der Erzherzog Thronfolger, war ſich vollſtändig im klaren darüber, daß die 
Gefahr eines Attentates für ihn immer beſtehe. Von ihm erhielt ich ein Jahr vor 
Kriegsausbruch die Nachricht, daß die Freimaurer ſeinen Tod beſchloſſen hätten. Er 
nannte auch die Stadt, wo dieſer Veſchluß angeblich gefaßt worden ſei, dieſe iſt mir 
entfallen .. . und nannte die Namen verſchiedener öſterreichiſcher und ungariſcher Po- 
litiker, welche davon wiſſen müßten.“ 

Als nach der gelungenen Mordtat von Seraſewo der Weltkrieg dann wie ein dunkles 
Gewitter am politiſchen Horizont aufzog, während ſich der Deutſche Kaiſer bemühte, 
den Krieg zu verhindern oder doch wenigſtens auf Sſterreich-Ungarn und Serbien zu 
beſchränken, nahm der Papſt Pius X. eine zum Krieg treibende Haltung ein. Am 
24. 7. - alſo bevor Sſterreich-Ungarn mobiliſierte - telegraphierte der bayeriſche Ge- 
ſandte beim Vatikan, v. Nitter, an die bayeriſche Regierung: 

„Der Papft billigt ein ſcharfes Vorgehen Sſterreichs gegen Serbien und ſchätzt im 
Kriegsfalle mit Nußland die ruſſiſche und franzöſiſche Armee nicht hoch ein. Der Kar- 
dinalſtaatsſekretär hofft ebenfalls, daß diesmal Sſterreich ſtandhalten wird. Er fragt 
ſich, wann es denn ſolle Krieg führen können, wenn es nicht einmal entſchloſſen wäre, 
mit den Waffen eine ausländiſche Bewegung zurückzuweiſen, die die Ermordung des 
Erzherzogs herbeigeführt hat, und die in Nückſicht auf die gegenwärtige Lage Öfter- 
reichs deſſen Fortbeſtand gefährdet. In ſeiner Erklärung enthüllt ſich die Furcht der 
römiſchen Kurie vor dem Panflawismus.“ 

Dadurch ſollte die Deutſche Regierung zum Kriege ermuntert werden. 

Der Bericht des öſterr.-ung. Geſandten beim Vatikan, des Grafen Moritz Paͤlffy, 
beſtätigt dieſe Stellung des Papſtes klar und deutlich. Es heißt dort u. a.: 


De Einſicht in das Weſen des Papfttums „in weltlichen Dingen” it 
heute erreicht, in deren Juſammenhang mit „geiſtlichen Dingen“ iſt 
fie im Wachſen, fie fehlt allerdings leider noch viel zu vielen. Hier ift 
eine bedeutende Enthüllungarbeit zu leiſten, um den Steg Deutſchen 
Freiheit⸗ und Lebenswillens gegenüber dem Papſttum zu ſichern. 

General Ludendorff am 20. 6. 1937 
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„Als ich vor zwei Tagen den Kardinalſtaatsſekretär beſuchte, lenkte er“ - (alfo 
nicht etwa der Geſandte Graf Paͤlffy) - „natürlich das Geſpräch ſofort auf die großen 
Fragen und Probleme, die heute Europa beſchäftigen. Von einer beſonderen Milde 
und Verſöhnlichkeit war aber in den Bemerkungen Seiner Eminenz nichts zu fühlen. 
Die an Serbien gerichtete Note, die er als äußerſt ſcharf bezeichnete, billigte er trotz- 
dem rückhaltlos und gab gleichzeitig indirekt der Hoffnung Ausdruck, daß die Monarchie 
auch durchhalten werde.“) 

Am 25. 7. 1914 abends 9 Uhr 30 wurde der Befehl zur Teilmobilifierung der 
öſterr.-ung. Armee gegeben. Am 27. 7. fielen die erſten Schüſſe von ſerbiſcher Selte, 
während am 28. 7. die Kriegserklärung Sſterreich-Ungarns an Serbien erfolgte. 
Mährend fo der Papſt die Mittelmächte zum Kriege trieb, waren feine Intereſſen tat- 
ſächlich auf der anderen Seite. Das amtliche Organ des Jeſuften-Ordens „Civilta 
cattolica“ enthüllte in feiner Siegestrunkenheit dieſe Stellung des Papſtes, indem 
es im Jahre 1919 ſchrieb: 

„Die traditionellen Sympathien und die realen Intereſſen des Papſtes ließen ihn 
keinesfalls einen Sieg der Zentralmächte wünfchen. Nicht ohne Schrecken konnte er an 
dle Perſpektive eines endlichen Sieges Deutſchlands denken.“ 

Za, das Blatt des Papſtes ſelbſt, der „Osservatore Romano”, erklärte ſich am 
24. 5. 1919 noch deutlicher, indem es ſchrieb: „... Die Wirkſamkeit des heiligen 
Stuhles während des Krieges betätigte ſich beſtändig zu Gunſten der Entente- 
mädte.. 

Wenn wir nun in dieſem Jahre zum 25. Male des Ausbruches des Weltkrieges 
gedenken, müſſen wir dieſe „Heiligſprechung“ Pius X. in ihrer aufſchlußrelchen und 
ganz beſtimmten Symbolik würdigen. Wir können in dieſer „Heiligſprechung“ die 
Wertung des geſchichtlichen Wirkens jenes Papſtes ſeitens des jetzigen Papſtes erken- 
nen, eines Wirkens, welches uns durch die volkrettenden Enthüllungen des Feldherrn 
des Weltkrieges heute im richtigen Licht erſcheint. Die Wirkungen päpſtlicher Politik 
ſind für alle Völker dis gleichen. So lange es ein Papſttum gibt, haben deſſen Ver- 
treter - bald mit dieſen, bald mit jenen Mitteln, bald in dieſer oder jener Form- die 
Unterwerfung der Staaten und Völker unter die „apoſtoliſche Macht“ herbeizuführen 
verſucht. Dieſe Politik beteiligte ſich daran, mittels des Weltkrieges für das Deutſche 
Volk den Zuſtand herbeizuführen, der in dem Schandvertrag von Verſailles zum Aus— 
druck kam, von dem der Nachfolger Pius“ X., der jeſuitenfreundliche Förderer Pacellig, 
Benedikt XV., im Jahre 1919 ſchrieb: 

„Was menſchliche Klugheit bei der Verſailler Konferenz begonnen, möge göttliche 
Liebe vollenden.“ 

Wir danken es dem Führer, daß er das Deutſche Volk vor den vernichtenden Wir- 
kungen dieſer ſog. „vollendenden Liebe“ bewahrt hat, indem er das Schandwerk 
„menſchlicher Klugheit“ zerſchlug und darüber hinaus die Zukunft unſeres Volkes auf 
eine geſicherte Grundlage ſtellte. 


1) Vgl. die die neue aufſchlußreiche Schrift „General und Kardinal — Ludendorff über die 
Politit des neuen Papftes, Pius XII. (Pacelii 1917-1937”, Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., 
München. Dieſe aufklärende Schrift mit den wichtigen Enthüllungen des Feldherrn muß 
überall verbreitet werden! 

2) „Siehe, ich ſetze dich heute dieſes Tages über Völker und Königreiche, daß du ausreißen, 
zerbrechen, verſtören und verderben ſollſt, und bauen und pflanzen.“ 

) Näheres findet der Leſer in dem Werke des Feldherrn, „Kriegshetze und Völkermorden“ 
und 1 1 85 Schrift „Wie der en 1914 „gemacht“ wurde“. Ludendorffs Verlag, 
G. b. H., München 19. Auch dieſe Schrift des Feldherrn gehört zum bevorſtehenden 
25jähtigen Gedenken des Kriegsausbruches in die Hand jedes Deutſchen. 
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Auf „abſolute Wahrheit“ kommt es nicht an! 
Von W. v. Joſch 


In ihrem Aufſatz „Willkommene Hilfe“) hat Frau Dr. M. Ludendorff die von dem 
Profeſſor der theoretiſchen Phyſik an der Univerſität Berlin Or. Max Planck vertretene 
Anſicht'), daß der Gott der Religionen mit den letzten Ergebniſſen der naturwiſſenſchaft— 
lichen Forſchung vereinbar wäre, widerlegt. Neuerdings iſt eine Schrift: „Geiſt oder 
Buchſtabe?“ von Dr. Edgard Dreher) erſchienen, die dieſe Widerlegung zu entkräften 
verſucht und ein kurzes Vorwort von Prof. Planck enthält. Neben der Aufforderung des 
Zuſammenſchluſſes aller religiös ringenden Gruppen zu einer ariſchen Einheitkirche, 
richtet der Verfaſſer diefer Schrift „Fragen an Mathilde Ludendorff“, um die Ein- 
beziehung der Deutſchen Gotterkenntnis in dieſe geplante Einheitkirche anzuregen.“ 
Bei feiner in der Schrift ſelbſt erwieſenen völligen Fremdheit auf philoſophiſchem Ge- 
biete?) wundert es uns nicht, daß er die Deutſche Gotterkenntnis herablobend belächelt 
und es ihm gar nicht bewußt wird, daß er ſeinen ſcheinbar ſo überlegenen Standort nur 
infolge eigener Mißverſtändniſſe gewonnen hat, und daß er die Achtung vor einem 
Schaffenden großer philoſophiſcher Werke fo völlig vermiſſen läßt. Es iſt geradezu er- 
ſtaunlich und richtet ſich gegen ſeine philoſophiſche Zuſtändigkeit, wenn der Verfaſſer 
auf Seite 31/32 ſchreibt: 

„In Ihrer Gotterkenntnis ſprechen Sie von einem, Weſen aller Erſcheinungen des 
Weltalls“, dem Sie die Eigenſchaften einer Perſönlichkeit nicht zugeſtehen wollen. Aber 
auch einen unperſönlichen Gottesbegriff lehnen Sie ausdrücklich ab und ſtellen damit Ihre 
Leſer vor einen Gott, deſſen Weſen weder perſönlich noch unperſönlich gedacht werden 
ſoll. Sogar einen göttlichen Willen erkennen Sie dieſem Weſen zu, ohne indeſſen einen 
bewußten Träger dieſes Willens gelten zu laffen.‘)... In Wahrheit find aber die 
Eigenſchaften, die Sie dem göttlichen Weſen beilegen, gar nichts anderes als Kenn- 
zeichen der Perſönlichkeit.“ 

Dieſe Zeilen laſſen deutlich erkennen, wie hier das Weſen aller Erſcheinungen per- 
ſönlich aufgefaßt wird, was den Verfaſſer zu überraſchenden Fehlſchlüſſen führt. Der 
allein mögliche Grund dieſer irrigen Auffaſſung beſteht darin, daß er die Deutſche Gott— 
erkenntnis „platoniſch“ ſehen zu müſſen glaubt. Da Platon die Idee, die er von der 
Erſcheinungwelt unterſchied, im Sinne der okkulten Ausdeutung der Prieſterkaſten noch 
als „Weſenheiten“ oder „Urbilder“ der in der Welt des geſchichtlichen Werdens anzu- 
treffenden Dinge auffaßte, machte er dadurch eine perſönliche Vorſtellung dieſer „Wefen- 
heiten“ möglich oder ſchloß ſie zumindeſt nicht aus. Die Deutſche Gotterkenntnis dagegen 
ſondert im Sinne Kants die Erſcheinungwelt, die von der Vernunft erforſcht wird und 
für die fie allein zuſtändig iſt, von dem Weſen der Erſcheinung, für das allein das gott- 
erlebende Ich Erkenntnisorgan iſt.“ Da die Vernunft über die ihr geſetzten Grenzen 
nicht hinausgehen kann, ohne unweigerlich beim Irrtum zu landen, muß ſie ſich auf die 
Erforſchung der Erſcheinungwelt beſchränken. Nach Kant ift daher eine perſönliche Gott- 
vorſtellung, und ſei fie noch fo abſtrakt und unbeſtimmt, ein Übergriff der Vernunft auf 
ein ihr nicht zugängliches Gebiet und ſomit Irrtum! 

Wenn Frau Dr. Ludendorff vom „Weſen aller Erſcheinung“ ſpricht, ſo iſt darunter 
wahrlich kein Lebeweſen, ſondern ein jenſeits von Raum, Zeit und Arſäch— 
lichkeit liegender Gehalt aller Erſcheinungen zu verſtehen, der der Vernunft gänzlich 
unfaßbar bleibt. Gottvorſtellungen, Gottesbegriffe und Gottideen find als reine Ver— 
nunftgebilde niemals in das Wortgleichnis „Weſen aller Erſcheinung“ zu tragen!“) 

Wie ſehr die perſönliche Auffaſſung des Weſens aller Erſcheinung dem Verfaſſer das 
Geſamtverſtändnis der Deutſchen Gotterkenntnis unmöglich macht, zeigt ſich daran, daß 
er nach chriſtlichen Denkgewohnheiten den perſönlichen Gott (das „Weſen“) als Symbol 
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figur für menſchliche Seelenzuſtände betrachtet wiſſen will. Um zu beweiſen, daß das 
Weſen aller Erſcheinungen rein perſönlich „gedacht“ werden müßte, überträgt er die 
Kennzeichen des „göttlichen auf das menſchliche Weſen“. So kommt er natürlich zu 
einem reichlich „unbeſtimmten“ und ſeinerſeits ganz verzeichneten göttlichen Weſen, 
deſſen Übertragung auf das Abbild Menſch die Mangelhaftigkeit der Deutſchen Gott- 
erkenntnis vor Augen führen ſoll! (Seite 32.) Nachdem er der Deutſchen Gotterkenntnis 
auf dieſe unzuläſſige Weiſe eine perſönliche Gottvorſtellung unterſchoben hat, kommt er 
zu dem Schluß, daß man die „unmittelbar anſchauliche und erfaßbare Vorſtellung eines 
perſönlichen Gottes“ ... nicht .. . „ohne zwingende Notwendigkeit beſeitigen dürfe“, 
obwohl doch ſchon Kant fie als Irrtum nachgewieſen hat! Allein die Unmöglichkeit 
dieſer chriſtlichen Vorſtellung von einem perſönlichen Gott könne Anlaß zu ihrer An- 
derung fein. (Seite 33.) Wir halten es daher für angebracht, dieſe Unmöglichkeit an 
Hand der Deutſchen Gotterkenntnis aufzuzeigen! 

Da die Erſcheinungwelt, unabhängig von der Beobachtung durch Menſchen, den glei- 
chen Geſetzen von Naum, Zeit und Urſächlichkeit unterworfen ift, wie dieſe zu den aprio- 
riſtiſchen Formen des Vernunfterkennens gehören, iſt die Vernunft in der Lage, ſich Vor- 
ſtellungen über die Erſcheinungwelt zu bilden. Ob dieſe Vorſtellungen Wahrheit oder 
Irrtum darſtellen, entſcheidet allein die Überprüfung des Vorgeſtellten an der Welt der 
Tatſächlichkeit. Wahrheit iſt ſomit die Ubereinſtimmung der Vorſtellung mit der Tat— 
ſächlichkeit. Da die Vernunft über das Weſen der Erſcheinungen (Ding an ſich) keinerlei 
Ausſagen machen kann, weil es ja jenſeits von Naum, geit und Urſächlichkeit liegt, 
müſſen wir auch bei dem Fehlen jedes Wahrheitbeweiſes für das Vorgeſtellte und der 
Untauglichkeit der Vernunft mit Kant jeden perſönlichen Gottesbegriff als Unmöglich- 
keit erkennen! 

Bei der alleinigen Berückſichtigung der Vernunft als Erkenntnisorgan mußte Kant 
noch die Möglichkeit einer Gotterkenntnis verneinen. Die ſittliche Welt der Freiheit 
zwang ihn, gegenüber einer urſächlich genau beſtimmten Welt die Ideen von Gott, Frei- 
heit und Unſterblichkeit als notwendige, wenn auch nicht beweisbare (regulative) Hilf- 
vorſtellungen anzuerkennen. Demgegenüber zeigt Frau Dr. Ludendorff, weit über Kant 
hinausweifend, das gotterlebende Ich als Erkenntnisorgan für das „Ding an ſich“ auf. 
Gelangt ſomit die Vernunft, im Bereich ihrer Zuſtändigkeit (Erſcheinungwelt) verblei- 
bend, zur höchſtmöglichen Vergeiſtigung in der Idee“), fo kommt das gotterlebende Ich 
der Vernunft aus den Höhen des Gotterlebens gleichſam entgegen“) und ſchenkt (die 
Grenzen der Vernunft und Erſcheinungwelt überſchreitend) aus ſeinem innerſeeliſchen 
Erlebnisanteil ebenfalls eine Idee. Durch die ſinnvolle Einung beider weſensverſchiede— 
nen Ideen iſt Gotterkenntnis möglich geworden, um fo mehr als das gotterlebende Ich 
das vom Weéſen aus géſchaute Votkliche in der Welt wiedererkennt. Da allein der inner- 
ſeeliſch wahrnehmbare Teil des Gotterlebens Idee werden kann, iſt auch die Unmöglich— 
keit einer Gottidee erwieſen! 

Die Prieſterkaſten brauchen jedoch einen perſönlichen Gott, wollen fie die ver— 
ſchiedenartigen (ſelbſt antichriſtlichen) Gottvorſtellungen, die die menſchliche Vernunft 
ſich erſonnen, zuſammenführen, um ſie damit innerſeeliſch wie politiſch lenkbar zu machen! 
Die chriſtliche Gottvorſtellung iſt ja ihrem Weſen nach, gerade bei ihrem auch von Prof. 
Dr. Planck zugeſtandenen „menſchlichen Urſprung“, allzu menſchlich und daher recht 
politiſch! So wird die Wahrheit, ſelbſt wenn fie erkannt fein ſollte, aus Zweckmäßigkeit— 
gründen abgelehnt. Dr. Dreher ſchreibt: 

(Seite 33) . .. Es mag fein, daß es ſich in Wirklichkeit fo verhält, wie Sie (M. Luden- 
dorff) glauben. Aber darauf kommt es gar nicht an. Auch wenn es die abſolute Wahrheit 
wäre, die Sie erkannt haben, fo wäre fie aus den früher genannten Gründen als Grund- 
lage für eine Glaubensgemeinſchaft nicht verwendbar.“ 
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Auch die wild'ſten Kriegestänze 
finden einmal ihre Grenze! 

Dann hat die liebe Seele Kuh! 
Der gute Mond, er grinſt dazu. 


Der „undogmatiſche“ Chriſt“) Dr. Dreher wird hier in ſeinem Wahrheitbegriff 
reichlich dogmatiſch und nähert ſich kirchlicherſeits vertretenen Auffaſſungen recht bedent- 
lich, wenn er ſchreibt (Seite 22): „... und ſelbſt da, wo die Glaubenslehre unſerem 
Wiſſen widerſpricht, beſteht kein Anlaß, an der Lehre etwas zu ändern, wenn ſie 
den Sachverhalt anſchaulicher macht.“ Der ſo wichtige Einklang zwiſchen Glauben 
und Erkenntnis iſt für Dr. Dreher nicht notwendig, ja dazu kennt er auch zu wenig die 
Geſchichte, um auf dieſem Gebiete ein zuſtändiges Wiſſen zu haben. Der Geſchichtekenner 
wird neben dem Urteil nicht zureichender Kenntniſſe auf philoſophiſchem Gebiet auch 
dieſen Mangel bei Geſchichtekenntniſſen feſtſtellen können, wenn er folgende Zeilen 
lieft: (Seite 13) „Ein grundlegender Irrtum iſt es, Vorwürfe gegen den drift- 
hen Glauben zu erheben, die allein dem kirchlichen Dogmatismus zukommen. 
Die Verbrechen, die im Namen des Chriſtentums verübt worden ſind, haben mit dem 
Chriſtentum nicht das mindeſte zu tun.““) 

Zuſammenfaſſend wird man ſich fragen müſſen, ob Herr Dr. Dreher dem Herrn Prof. 
Dr. Planck wirklich einen guten Dienſt erwieſen hat, oder ob nicht im Gegenteil ſeine 
Antwort uns die Gelegenheit gab, über manche „Grenzfragen“ (nicht nur der Erkennt 
nis, ſondern auch des Verſtandes) endgültige Klarheit zu bringen. 


) Siehe „Am Heiligen Quell“, Folge 12, 9. Jahrgang. 

2) „Religion und Naturwiſſenſchaft“, J. Ambroſius Barth Verlag, Leipzig 1938. 

3) Edwin Runge Verlag, Berlin 1939. 

) Siehe den Aufſatz von Frau Dr. M. Ludendorff: „Geben Sie nach, oder .. .!“ in Folge 3/39 
des „Am Heiligen Quell“. 

; a Verfaſſer hat auf philoſophiſchem Gebiete überhaupt noch nichts veröffentlicht. (Anm. 
es Verf.) 

) Unbewußte Willensträger, wie z. B. Tiere, Pflanzen und Geſtein kennt der Verfaſſer 
offenbar nicht?! 

) Siehe Frau Dr. M. Ludendorff: „Das Gottlied der Völker“, Seite 195 bis 216, Abſchnitt: 
„Die ſterbliche Menſchenſeele ſiegt über Zeit, Raum und Wirklichkeit“. 

) Siehe Dr. M. Ludendorff: „Von Wahrheit und Irrtum“ (Blaue Reihe), Seite 24 bis 41. 

o) Nach Platon iſt „Idee“ eine von der Welt des Werdens unabhängige göttliche Setzung, bei 
der D. G. dagegen die geiſtigſte Form der in der Erſcheinung forſchenden Vernunft oder gleich- 
nishafter Ausdruck innerſeeliſchen Erlebens, im Bereiche der Vernunft Geſtalt geworden! 

10) Siehe Dr. M. Ludendorff: „Von Wahrheit und Irrtum“ (Blaue Reihe), Seite 33 bis 41. 

11) Seite 40: „Niemals wird es eine andere Religion, einen anderen Glauben mehr geben 
als dieſen, der in feinem Kern der gleiche iſt wie der des Buddhismus oder des Iſlam. Das 
Ehriſtentum iſt eine Ganzheits lehre von wahrhaft grandioſer Konzeption.“ Ob alle Deutſchen 
trotz des Werkes „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ heute noch fo denken? 

12) Vgl. den Aufſatz: „Immer noch echtes“ und falſches“ Chriſtentum?“ in der letzten Folge. 
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Deutſchlands Partner in Fernoſt 


1. Beitrag zur japaniſchen Volksſeele / Von Hermann Nehwaldt 


„ . . Bedroht durch unſer Feuer, ging der Gegner geſtern auf Tatung zurück. O 
meine chineſiſchen Soldaten, früher oder ſpäter werdet Ihr doch fterben! Warum geht 
Ihr denn zurück? Ich verſtehe den Geiſt ſolcher Truppen nicht...“ 

Dieſe Sätze ſtammen aus einem in der Zeitſchrift „Aſia“ vom April v. J. ver- 
öffentlichten Tagebuch eines bei Pin Hſingkwan gefallenen Japaners, wohlgemerkt, 
eines gewöhnlichen „Landſers“, nicht eines Offiziers. In einem Tagebuch, wo der 
Menſch am wenigſten Veranlaſſung hat, vor Zuſchauern zu „pofieren”, pflegt man 
am ehrlichſten zu ſein. Dieſe Worte ſind alſo der getreue Spiegel der japaniſchen 
Volksſeele, der Seele eines kampffreudigen, heldiſchen Volkes, und gerade darum, 
weil wir Deutſche ja auch einem Volk und einer Raſſe angehören, die Kampfesmut 
und Heldentum zu ihren hervorſtechendſten Merkmalen zählen, erſchüttert uns die 
ſeeliſche Einſtellung des ſchlichten japaniſchen Infanteriſten. 

So ſehr ſie Ausdruck der Volksſeele ſind, ſo ſehr zeugen dieſe Sätze auch von der 
hohen ethiſchen Haltung des jungen Japaners. Wäre er ein Offizier geweſen, ein 
Samurai, d. h. ein Angehöriger der alten Adelsſippen Japans, die kriegeriſches 
Heldentum ſozuſagen in Erbpacht genommen haben, ſo wäre eine ſolche Einſtellung 
nicht ſo kennzeichnend für die Beurteilung des geſamten japaniſchen Volkes. Er war 
jedoch ein einfacher Infanteriſt, ein Vertreter der ſogenannten breiten Maſſe des 
Heeres und des Volkes, und darum wiegt ſeine Tagebuchnotiz viel mehr als manche 
dicke Wälzer über Buſchido und Samuraigeiſt. 
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Hier wird alfo die in der letzten Zeit auch im Weſten fo geräuſchvoll propagierte exer- 
zitienmäßige Buſchidoerziehung entſchieden weniger mitgeſprochen haben. Zwar wird ſie 
in den letzten Jahren nach Möglichkeit auf die geſamte Jugend des Landes der auf- 
gehenden Sonne ausgedehnt, doch wirklich intenſiv erfaßt Buſchido“) doch nur die 
Kreiſe des Militäradels und wirkt ſich im Volk nur mittelbar und, wenn man ſo 
fagen darf, aus zweiter Hand aus. Bei dem heldiſchen Zug der japaniſchen Volks- 
feele genügt ſchon die allen Japanern zuteil werdende Erziehung in ſchintoiſtiſcher 
Staatsethik, um einen ſolchen Geiſt des Heeres zu erzielen. 

Schinto wird häufig zu unrecht „Staatsreligion“ genannt. Gewiß, es gibt rein 
ſchintoiſtiſche Tempel und Prieſter in Japan. Es gibt auch einen ſchintoiſtiſchen Kult, 
der von dieſen Prieſtern ausgeübt und in allen japaniſchen Sippen heilig gepflegt 
wird. Bevor der Buddhismus nach Japan kam, war Schintola) die Volksreligion, und 
das Volk beſaß die Einheit von Blut und Glauben, die heute bei der überwältigenden 
Mehrheit der Völker der Erde vernichtet und nun, nach dem völkiſchen Erwachen, 
bewußt wieder ins Leben gerufen wird. 

Außer dem Buddhismus, deſſen Miſſion von dem japaniſchen Kulturforſcher Pro- 
feſſor Kakuzo Okakura'), dem Vertreter der Idee: „Ganz Aſien iſt eins“, Hinduiſie- 
rung Japans genannt wird, kamen auch die Lehre von Konfutſe und andere chineſiſchen 
Religionlehren ins Land der aufgehenden Sonne. Es erſchienen auch römiſch-katho— 
liſche Miſſionare auf den Infeln und betrieben die geſchäftige und auch erfolgreiche 
Bekehrung der „Heiden“ zu ihrer jüdiſchen Konfeſſion. Es zeigten ſich auch im japani- 
ſchen Volksleben Erſcheinungen, die wir aus unſerer eigenen Geſchichte der „Be- 
kehrungzeit“ kennen, d. h. die innere Geſchloſſenheit des Volkes wurde gelockert und 
drohte, vollſtändig zu verſchwinden. Blutige innere Kämpfe zerriſſen das uralte Reid), 
und die Selbſtſucht der großen Adelsgeſchlechter würde der Unabhängigkeit Japans 
gewiß ein Ende bereitet haben, wenn ſich ein Eroberer gefunden hätte, der die mitten 
im Meer gelegene Frucht nur zu pflücken brauchte. Dabei würden die verſchiedenen 
Religionen als Aushängeſchilder für die Fehden benutzt und verfchärften die Gegenſätze. 

Und doch waren die Erſcheinungen, die das Eindringen fremder Religionlehren in 
Japan zur Folge hatte, anders als z. B. in Deutſchland nach dem Einbruch des Chri— 
ſtentums. Die von Okakura vertretene Theſe, „ganz Aſien iſt eins“, hat mehr Be- 
rechtigung, als es beim erſten Blick zu. ſcheinen mag. Die auf dem Umwege über 
China und Korea nach Japan eindringende indiſche Religionlehre, die „Reformation 
des Hinduismus“, die wir Buddhismus nermen, hatte bereits Umwandlungen durd)- 
gemacht, die ſie dem Japaner verwandter, erlebbarer machten. In Japan aber erfuhr 
dieſe Lehre eine weitere Angleichung an die ſapaniſche Volksſeele, ohne den Zu— 
ſammenhang mit dem Mahayana-Buddhismus ganz zu verlieren. Es iſt Buddhis- 
mus, und es iſt es gleichzeitig nicht, was in Japan als ſolcher gilt. Durch all die 
Fiemdlehren, die auf den Japaner einſtrömten, lugten die Grundlehren des Schinto, 
„Kam-nagara“ genannt, hindurch und bildeten das einende Band zwiſchen den An- 
gehörigen verſchiedenartigſter Glaubensrichtungen. Die Weltverneinung des Buddhis- 
mus erwies ſich als machtlos dieſer in der Volksſeele verwurzelten Ethik gegenüber 
und beſchränkte ſich darauf, dem eigenartigen Ergebnis dieſes inneren ſeeliſchen 
Kampfes eine philoſophiſch-theologiſche Grundlage zu liefern. So entſtanden in Japan 
zahrloſe buddhiſtiſche Sekten, die jedoch in der Negel das hervorſtechendſte Merkmal 
einer judalſierten chriſtlichen Sekte vermiſſen ließen: die religiöſe Unduldſamkeit. Im 
Gegenteil. Entſprechend dem aſiatiſchen Hang zur theologiſchen Haarſpalterei, pfleg- 

1) S. den Aufſatz des Feldherrn in Folge 11, 8. Jahrgang. 

12) Allerdings ohne die ſpäter mitaufgenommenen buddhiſtich⸗ -taoſtiſchen Einſchläge. 

) Okakura, „Die Ideale des Oſtens“, Berlin 1922. 
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ten ſie ihre eigene Lehrweiſe, ohne die Daſeinsberechtigung der anderen, häufig ihr 
entgegengeſetzten, abzuſtreiten. Und über ihnen, bzw. unter ihrer Oberfläche zeich— 
neten ſich die Konturen der dem Japaner arteigenen Kam- nagara-Lehre ab, die der 
Schriftleiter der „Oſaka Mainichi“ Dr. Nitobe’) mit der Urgeſteinsſchicht einer geo- 
logiſchen Formation vergleicht, die zwar von anderen, ſpäteren, jüngeren Schichten 
überdeckt und faſt verborgen werden kann und doch der Landſchaft ihr Profil glbt. 
Dieſe arteigene Lehre verkündet die harmoniſche Einheit des gottdurchſeelten Alls 
und ſogar auch den unſerer Naffe bekannten Satz vom „Gott in eigener Bruſt“: 

„In all den Tempeln, wo die Menge fleht, Sie leben aber ſtill im Herzen 
Dort wohnen Götter nicht: Eines jeden Menſchen.“ 

Der Menſch iſt göttlichen Urſprungs und kennt eine „Erbſünde“ nicht. Eine Sünde 
iſt alles „Unnatürliche“ und ſomit „Unreine“ und erheiſcht Strafe, die jedoch nicht 
etwa vom Zorn der Götter diktiert wird. Die ſogenannte Strafe iſt - immer nach 
Dr. Nitobe - dag „Geſetz der Vergeltung in Tätigkeit“, ein Naturgeſetz, das jeden 
trifft, der es nicht beachtet oder verletzt. Damit iſt verbunden die Überzeugung, daß 
jeder Menſch rein und gottähnlich iſt. Dieſe Einſtellung erklärt auch die japaniſche 
Duldſamkeit allen anderen Überzeugungen gegenüber, denn jeder Mann lebt ja das 
Cöttliche in ſich auf ſeine, nur ihm allein eigene Weiſe. 

Mit dieſer Grundeinſtellung vermag der Japaner alle fremden religiöfen Ein- 
wirkungen auf die Dauer zu „verdauen“, ohne In ſich die Volksſeele zu morden. 
Wenn nämlich die fremden Lehren dieſer Grundeinſtellung nicht gerecht werden, ſo 
werden fie einfach abgelehnt. So wurde der ſich ausbreitende Katholizismus, als 
feine Gefährlichkeit und Staatsfeindlichkeit erkannt wurde, einfach und radikal aus- 
gerottet. „Das Vergeltunggeſetz“ waltete durch Vermittlung der Staatsregierung mit 
der Unerbittlichkeit eines Naturgeſetzes. 


* In der Monographie „Japan today and Tomorrow”, 1931/32. 


eee eehte neee neee 
Die politiſche Myſtit des Meiſter Eckhart — Berichtigung 


Bei dem Abdruck des Aufſatzes „Die politiſche Myſtik des Meiſter Eckhart“ in der letzten 
Felge 4 wurden die Ziffern in den Fußnoten am Schluß des Aufſatzes verſehentlich in 
fer “tee angegeben. Richtig müſſen die Anmerkungen wle folgt lauten: 

E. u. M. Ludendorff „Europa den Aſiatenprieſtern?“ und Dr. med. M. Ludendorff 

Lee Wiſſenſchaften'“; Hermann Rehwaldt „Vom Dach der Welt“. 

) Über die genlehre 5 den Auffag des Feldherrn Ludendorff „Prieſterherrſchaft durch 
Menſchendeilt⸗ im „Quell“, Folge 11/8. Jahrg. vom 5. 9. 1937. 

) Über Taoismus ſ. den Aufſatz von Hermann Nehwaldt „Geheimbünde in China - Taols- 
mus und Japan“ im „Quell“, Folge 17/8. Jahrg. vom 5. 12. 1937, S. 663. 

) S. Rudolf Otto „Weſt-öſtliche Jun Gotha 1926, „Das Heilige“, Gotha 1923, „Auf- 
ſätze, das Numinoſe betreffend“, Gotha 1923. 

5) Thomas von Aquin und Albert find die beiden größten Theologen der mittelalterlichen 
Kirche und haben zu ihrer geiſtig-politiſchen Ausgeſtaltung viel beigetragen. 

e) G. H. Denifle „M. E. lateinlſche Schriften“, Berlin 1886. M. Grabmann „Neuauf- 
gefundene Pariſer Quäſtionen M. E.“, München 1927. 

) S. Hermann Schwarz „Ekkehart der Deutſche“, Berlin 1935. 
dosen Bernhart „Meiſter Eckhart und Nietzſche“, Berlin 1935. 

8 e demnächſt erſcheinende Schrift „Of Ehriſtentum Politik?“ 

e) S. E. u. M. Ludendorff „Europa den Aſiatenprieſtern?“ 

20) G. Franz Pfeiffer „Meiſter Eckhart“, Leipzig 1857 (kritiſch ergänzt durch Quint), Her- 
mann Büttner „Meiſter Eckehart-Schriften“, Jena 1934 ff 

11) G. Joſeph Bernhart „Meiſter Eckhart, Neden der teilig“ München 1922. 

12) S. FJoſeph Bach „Meifter . „Wien 1864. 

13) G. Dr. M. Ludendorff „Des Menſchen Seele“, Abſchn. „Das Unterbewußtſein“, und 

e Wiſſenſchaften“. 

) S. Alois Dempf „Meiſter Eckhart“, Leipzig 1934. 
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Neben dieſer Grundlehre aber hat der Schinto auch andere Glaubensſätze, die ge- 
rade heute von den japaniſchen Nationaliſten mit großem Nachdruck ins Gedächtnis 
des Volkes zurückgerufen werden. Es gehört dazu die Überzeugung, daß das japaniſche 
Volk allein göttlichen Urſprungs iſt, ſo daß in dem japaniſchen „Paradies“ keine 
Fremden angetroffen werden. Die irdiſche Inkarnation der Gottheit aber iſt der 
Kaifer, der Mikado, der feinen Stamm ohne Unterbrechung auf die Sonnengöttin 
und Gründerin des japaniſchen Staates Amataraſu-Omikami zurückführt. Der Feldherr 
hat über dieſen Glauben in Folge 1 u. 2 des 8. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift geſchrieben, 
worauf ich den Leſer ausdrücklich verweiſen möchte. Ferner pflegt der Schinto einen 
ausgeprägten Ahnenkult, der die Verbundenheit des Japaners mit der Vergangenheit 
und der Zukunft ſeines Volkes feſtigt, wie es in Europa heute beinahe undenkbar iſt. 
Die Ahnen werden von jeder Sippe göttlich verehrt, und in jedem Hauſe befindet 
ſich ein Ahnenſchrein, vor dem täglich beſtimmte Kulthandlungen des Kamidienſtes 
verrichtet werden (Kami = Ahnen). So ift der Japaner feiner organiſchen Verbunden- 
heit mit feinem Volke und deſſen Geſchichte und der ſich daraus ergebenden Ver— 
antwortlichkeit der Volkserhaltung gegenüber ſtets bewußt. 

Dieſe Glaubensſätze gelten aber nicht nur für die dem Schintoglauben anhangenden 
Japaner. Die anderen Religionen, wenn fie im Reich der aufgehenden Sonne Da- 
ſeinsberechtigung haben wollen, müſſen ſie anerkennen und auch pflegen. Selbſt der 
römiſche Papſt hat ſich dazu bequemen müſſen, von ſeinem Dogma abzuweichen und 
feinen japaniſchen „Schäflein“ Ahnenkult und Gottkaiſerkult zu erlauben. Sonſt hätte 
die Staatsführung Japans mit der Miſſiontätigkeit der Katholiken kurzen Prozeß 
gemacht, wofür die Geſchichte ſchon einmal einen Beweis erbrachte. 

Der Buddhismus und all die fremden Glaubenslehren breiten ſich bezeichnender— 
weiſe vorwiegend in den fogenannten „beſſeren Kreiſen“ aus. Die buddhiſtiſche Mif- 
ſion faßte ja auch zuerſt Wurzel in den höchſten Adelskreiſen des Volkes, und ihr 
erſter Förderer und Erbauer einer buddhiſtiſchen Kirche war der Oromi Goga-no- 
Iname um 552 n. d. Iw. In dem Kampf, der zwiſchen den Adelsſippen des O-omi 
und des O-muraji entbrannte und der eigentlich kein Religionkrieg, ſondern eine 
Fehde um die Macht im Staate war, ſiegte die Soga-Sippe und damit auch die 
neue Lehre. In dieſen höchſten Volkskreiſen entwickelte der Buddhismus feine mannig- 
faltigen Sekten, von denen die Zen-Gekte beſonders bemerkenswert und wohl auch 
bekannt iſt.“) H. v. Glaſenapp urteilt folgendermaßen über die „große nationale Be- 
deutung des Zen“, nachdem er deſſen Wirken zur Befruchtung des japaniſchen Kultur- 
lebens darftellt?): 

„Vor allem aber hat der Zenismus dazu beigetragen, daß der ritterliche Gitten- 
kodex des Buſchido“ mit feiner Todesverachtung und ſeiner unerſchütterlichen Treue 
gegen den Landesherrn zur unverrückbaren Grundlage des japaniſchen Kriegsadels 
geworden iſt.“ 

Im Buſchido gibt der Buddhismus der in der Kam- nagara-Lehre, alſo im Schinto 
begründeten und aus der japaniſchen Volksſeele geborenen heldenhaften Grund- 
haltung ihre theologiſche Deutung und bringt fie durch die ſyſtematiſche man muß 
ſchon ſagen - Exerzitiendreſſur zu einer wahren Uberſpitzung. Es liegt klar auf der 
Hand, daß es kein Zen im Buddhismus gegeben hätte, wenn es keine japaniſche 
Volksſeele und keinen Schinto gegeben hätte, denn nirgends in der Welt hat der 
Buddhismus ſonſt eine ſolche Sekte, die Leben und Tod nur als zwei verſchie— 
dene Aſpekte eines und desſelben Lebens gelten läßt und eine wahrhaft über— 

) S. beſonders die Abhandlungen des Feldherrn darüber in den Folgen 10 u. 14 des 


8. Jahrgangs, a. E. u. M. Ludendorff, „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“. 
5) H. v. Glaſenapp, „Buddhismus“, Berlin 1936. 
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Am Sonntag, den 21. Mal, vormittags 11 Uhr, fand in der Ruhmeshalle des Zeughauſes 
zu Berlin die feſerliche Enthüllung der Büſte des Feldherrn Ludendorff (von Profeſſor 
Manzel) ſtatt. Die Anſprache hielt der Chef des Generalſtabes, General der Art. Halder 


Ausführlichen Bericht der würdigen Feler bringen wir in der nächſten Folge „ Aufnahme: Scherl⸗Bllderdſenſt 


General der Art. Ritter von Halder 


Frau Dr. M. Ludendorff 


Generalmajor von der Chevallerie 


Generaloberſt von Bock 


Das Gaſtmahl des Platon 


Gemälde von Seuerbach Mit Genehmigung von Fr. Bruckmann, München 


Druck dieſer Hunſtdruckbeilage von Ludendorfjs Verlag Gmbh. 


„. . da plötzlich fei mit vielem Getöſe an das Hoftor gepocht wie von Feſtſchwärmern und det 


Ton einer Slötenbläferin fei zu hören geweſen. Agathon habe geſagt: Knaben, ſeht ihr nicht 


nach? Und wenn es elner ſſt, der zu uns gehört, fo ladet ihn ein; wenn nicht, fo ſagt, daß wir 
nicht trinken, ſondern ſchon ruhen. Und wenig fpäter habe man des Alkibiades Stimme im 
Hofe gehört; er war ſehr berauſcht und ſchrie laut, er frug wo Agathon ſei und befahl, ihn zu 
Agathon zu führen. Sie führten alſo ihn und die Flötenbläſerin an ſeinem Arme und einige 
aus feinem Gefolge herein. Und er blieb an der Tür ſtehen, bekränzt mit einem dichten Kranz 
von Efeu und Veilchen und trug auf dem Haupte viele Bänder und ſagte: Ihr Männer, ſeld 
gegrüßt! Nehmt ihr einen ſehr heftig Trunkenen als Mitzecher auf oder müſſen wir gehn, 
nachdem wir nur Agathon mit Bändern geſchmückt haben? ...“ 


ka 
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Aufnahmen: Holzapfel 


Bilder des Schintoglaubens 
Schintoprieſter beim 
Verrichten einer kultiſchen 
Handlung. Der Schinto⸗ 
kult wird allen Japanern, gleich welcher „Konfeſſion“ fie angehören, zur Pflicht gemacht 


Bild oben: Der Kamf (Ahnen) Kult in einer fapanffchen Sippe. Das Famllienober⸗ 
haupt wird nach ſeinem Tode göttlich verehrt 


militäriſche Diſziplin in feinen Rlö- 
ftern hält, hervorbringen können. Und 
dabei iſt fie keine Eigenſchöpfung ja 
paniſcher Buddhiſten, ſondern iſt aus 
den ghineſiſch-buddhiſtiſchen Sekten 
Huang-lung, Huang-po und Tſ'ao- 
tung hervorgegangen, ihre Lehren 
aber dermaßen in ſeinem Sinne um- 
gewandelt, daß ſich dieſe Herkunft eben 
nur geſchichtlich und aus einigen 
Eigenarten des Kultes nachweiſen läßt. 


Go kann man, ſtreng genommen, 
von einem buddhiſtiſchen Einfluß auf 
die Heldenhaftigkeit des japaniſchen 
Volles nicht ſprechen. Die Wurzeln 
dieſer Eigenſchaft des Japaners lie- 
gen in ſeiner Volksſeele und im Schinto. 
Die eingangs gebrachte Tagebuchnotiz 
beweiſt dies, denn der einfache Sol- 
dat iſt kaum Zögling eines Zen-Klo— 
ſters geweſen. Dies iſt das Vorrecht. 
der Vornehmen, und die Zenmönche 
rühmen ſich, daß manch ein Heerfüh- 
rer und Kriegsheld aus ihrer Aufzucht 
gekommen iſt. Und dieſes eine Bei- 
ſpiel zeigt, daß die heldiſche Volksſeele 
und die Kam- nagara-Ethik im japa- 
niſchen Volke noch lebendig ſind. 

Der Schinto iſt ſomit heute nicht 
mehr nur eine Religion, er iſt eine 
„Staatsethik“, wie die Japaner dieſe 
Lehre ſelbſt bezeichnen. Ihre ethiſchen 
und kultiſchen Forderungen werden an 
jeden Japaner geſtellt und von jedem 
Japaner erfüllt, welchem Glauben er 
auch angehören mag. Die Feſtigkeit 
der Kam- nagara-Lehre bildet dabei 
das unzerſtörbare Fundament, auf dem 
ſich das übrige aufbaut. Wie lange dieſe übrigen Beſtandteile des Schinto dem Ein- 
dringen europäiſcher Naturwiſſenſchaft und Philoſophie werden ſtandhalten können, 
das zu unterſuchen, iſt hier nicht der Raum. Ich verweiſe noch einmal auf die tief- 
ſchürfenden Abhandlungen des Feldherrn darüber (ſ. Folgen 1. u. 2 des 8. Jahrg.). 

Feſt ſteht jedoch, daß die innere Geſchloſſenheit des Volkes, die der Feldherr für 
das Deutſche Volk mit Hilfe der Deutſchen Gotterkenntnis zu erringen ſtrebte, im 
japaniſchen Volk heute feſter iſt, als in irgendeinem anderen Volk, mit dem es ſeine 
Waffen zu kreuzen haben wird. Zurzeit kämpft es für die Verwirklichung des Satzes, 
„ganz Aſien iſt eins“ oder „Aſien den Aſiaten“. Und in dieſem Kampf, der die höch- 
ſten Anforderungen an die ſeeliſchen und materiellen Neſerven des geſamten Volkes 
ſtellt, hat es die organiſche und lebendige Volkseinheit nötig. (Weitere Abhandl. folgen.) 
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Ein Schintoprieſter Aufnahme: The associated press 


Die Augendiagnoſe 
Von Profeſſor Dr. Groenouw, Augenarzt in Breslau 


Ein altes Sprichwort ſagt, das Auge ſei der Spiegel der Seele. Der nüchterne 
Naturforſcher ſieht davon allerdings nichts, denn die Gemütsbewegungen und Cha— 
raktereigenſchaften ſpiegeln ſich nicht im Auge ſelbſt wider, ſondern nur in deſſen 
Umgebung, beſonders im Mienenſpiel der Geſichtsmuskeln. Als im Ausgang des 
Mittelalters die okkulten Wiſſenſchaften blühten, erſchienen eine Anzahl Schriften, 
welche die Kunſt lehrten, aus dem Ausſehen der Augen den Charakter des Menſchen 
und feine Krankheiten zu erkennen. Befonders die Schäfer wandten dieſe Unter- 
ſuchungmethode bei ihren Pfleglingen an, und es gibt auch heute noch Menſchen, 
welche in richtiger Selbſterkenntnis mit ihren Leiden zum Schäfer gehen. Neuerdings 
ift dieſe Methode wieder modern geworden. Der Ungar Peczely erfand nämlich 1871 
dle Augendiagnoſe, welche bezweckt, aus der Beſchaffenheit der Regenbogenhaut die 
Krankheit des Menſchen zu erkennen. 

Zum Verſtändnis des Folgenden ſei angeführt, daß die Negenbogenhaut oder 
Iris die bunte Haut des Auges iſt, nach deren Farbe wir die Augen als blau, grau 
oder braun bezeichnen. Sie iſt kreisrund, hat etwa 1 em Durchmeſſer und in der 
Mitte ein Loch, die Pupille, welche ſich im Hellen verengt, bei herabgeſetzter Be— 
leuchtung erweltert. Betrachtet man die Negenbogenhaut genauer, am beſten mit einer 
Lupe - man kann das eigene Auge im Spiegel anſehen - fo erkennt man, daß dieſe 
Haut eine eigentümliche Zeichnung aufweiſt. Sie beſteht aus radiären, alſo wie die 
Speichen eines Nades angeordneten, feinen, dicht nebeneinander liegenden Faſern, 
welche nicht geradlinig, ſondern wellig verlaufen. Zwiſchen ihnen beſtehen größere 
oder kleinere Lücken. Oft finden ſich unregelmäßig verteilte, braune oder ſchwarze 
Flecke, bedingt durch Anhäufung von Farbſtoff, auch weißliche Faſern. Dieſe kleinen 
Grübchen und Flecke ſieht man mehr oder weniger zahlreich, unregelmäßig verteilt in 
jeder Iris. Man könnte nach ihrem Ausſehen, ebenſo wie nach den Fingerabdrücken, 
die Identität eines Menſchen feſtſtellen, wenn eine genaue Photographie des Auges 
vorliegt. Wir Arzte fehen die Anordnung der Iriszefhnung als zufällig an, ebenſo 
wle die Linlen des Daumens oder der Hohlhand, aus deren Verlauf die Zigeuner! 
dle Zukunft vorausſagen. Péczely behauptet aber, fie ſeien der Ausdruck von Er- 
krankungen des Körpers. f 

Als 10jährlger Knabe wollte er eine Eule fangen, dieſe ſchlug ihm jedoch die 
Krallen in die Hand, ſo daß er ihr das Bein brechen mußte, um ſich zu befreien. In 
dieſem Augenblick ſah er in der Negenbogenhaut des Tieres einen ſenkrechten ſchwar— 
zen Strich auftreten, welcher beſtehen blieb, als der Beinbruch längſt geheilt war. 
Dieſe Beobachtung machte auf ihn ſehr großen Eindruck, und er ſchloß ſpäter daraus, 
daß eine Verletzung des Körpers ſtets eine Veränderung in der Negenbogenhaut zur 
Folge habe, welche dauernd beſtehen bleibe. Dieſer Schluß iſt aber falſch, denn der 
ſchwarze Strich im Auge der Eule war deren Pupille. Dieſe iſt nicht wie beim 
Menſchen rund, ſondern bildet, wenn fie ſich zuſammenzleht, einen ſenkrechten ſchwar— 
zen Strich, welcher natürlich jedesmal ſichtbar wird, wenn das Tier ins Helle blickt 
und die Pupille eng wird. 

Die Augendiagnoſe wurde von Peéczely und feinen Nachfolgern, beſonders dem 
ſchwediſchen Paſtor Liljequiſt und dem Deutſchen Paſtor Felke weiter ausgebaut. 
Sie lehrt folgendes: jedes Organ hat ein beſtimmtes Feld in der Jris, in dem 
Veränderungen auftreten, wenn das zugehörige Organ erkrankt. Die rechte Iris ent- 

) Leider Da nur Zigeuner, ſondern auch manche fi) höchſt wiſſenſchaftlich gebärdende Ok— 
kultiſten - ſ. z. B. den Arioſophen Issberner-Haldane! Dir Schriftl. 
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ſpricht der rechten, die linke der linken Körperhälfte. Oben in der ZJris liegt das 
Feld für den Kopf, unten für das Bein, in der linken Iris für das Herz. Über die 
Lage der einzelnen Felder ſind ſich die Augendiagnoſtiker aber durchaus nicht völlig 
einig. Es gibt im ganzen 16 verſchledene Syſteme. Man muß alſo den Nat des 
Mephiſto befolgen: „Am beſten iſt's, wenn ihr auch hier nur einen hört und auf des 
Meiſters Worte ſchwört.“ Dazu kommt, daß die Negenbogenhaut nur klein iſt und 
mindeſtens 40 Felder enthält, ſo daß es, zumal ſie bei erweiterter und bei enger 
Pupille ihre Größe weſentlich ändert, nicht möglich iſt, die einzelnen Felder ſicher 
auseinander zu halten. Ferner gibt es Darmteile, welche bald rechts, bald links 
liegen, da ſie beweglich ſind, auch kommt eine verkehrte Lage der Eingeweide vor, 
indem das Herz rechts liegt. Woran erkennt man das am Auge? Darauf bleibt die 
Augendiagnoſe die Antwort ſchuldig. Einige Jridologen geben an, die Irisfelder ſeien 
nicht ſcharf begrenzt, es kämen individuelle Verſchiedenheiten vor. Leberleiden können 
ſich nach Schnabel außer im Leberfelde noch an 3 bis 4 anderen Stellen bemerkbar 
machen. Dadurch wird aber die Sicherheit der Augendiagnoſe ſehr beeinträchtigt. 


Es ſoll nicht weiter darauf eingegangen werden, daß hinſichtlich der Jriszeichen von 
einigen Seiten die unglaublichſten an den finſterſten Aberglauben des Mittelalters 
erinnernden Behauptungen aufgeſtellt werden. Die Zeichen ſollen zum Teil die 
Form beſtimmter Körperteile haben, z. B. der Gebärmutter, einer Hand, oder des 
verletzenden Werkzeuges, eines Hufeiſens, oder einer Pflanze, welche gegen das be- 
treffende Leiden hilft. Die theoretiſchen Erklärungen für das Auftreten von Jris- 
zeichen bei Erkrankungen von Körperteilen beziehen ſich meiſt auf Einflüſſe von ſeiten 
der Nerven. Von einer Seite wird ſogar die unglaubliche Behauptung aufgeſtellt, 
die Lichtſtrahlen, welche ins Auge eintreten, werden wieder zurückgeworfen, nachdem 
ſie ſich vorher mit den ſchädlichen Stoffen der erkrankten Telle beladen haben, welche 
fie dann in der Iris als Jriszeichen ablagern. Dieſe Erklärung ſpricht den einfachſten 
Geſetzen der Phyſik Hohn: 

Die falſche Deutung einiger Erſcheinungen an der Tris durch die Augendiagnoſe 
ſteht ohne weiters feſt. So behauptet Liljequiſt, daß bei Queckſilbergebrauch ſich ein 
grauer Ring am Nande der Tris bilde. Dieſer Ning liegt aber nicht in der Tris, 
fendern in der Hornhaut und iſt eine uns Arzten wohl bekannte bedeutungloſe 
Alterserſcheinung, der Greiſenbogen, welcher mit Queckſilber nicht das geringſte zu 
tun hat und ſich bei vielen älteren Menſchen findet. Ferner ſprechen die Jridologen 
von Krampfbogen der Negenbogenhaut. Dieſe ringförmigen Gebilde entſtehen bei 
Erweiterung der Pupille durch Zuſammenfalten der Tris, fie find durchaus normale 
Erſcheinungen, ſinden ſich in ſehr vielen Augen und haben weder mit Krämpfen noch 
mit Schmerzen irgend etwas zu tun. 


Profeſſor Weſſely hat durch zahlreiche farbige Photographien der Iris nach— 
gewieſen, daß deren Pigmentflecke während des Lebens weder verſchwinden, noch ſich 
ändern, wie die FJridologen behaupten. Die Jriszeichen beſtehen alſo während des 
ganzen Lebens, ſie treten nicht bei Krankheiten auf und verſchwinden mit deren 
Heilung wieder, wie die Augendiagnofe lehrt. Die Jridologen geben eine beſondere 
Zeitſchrift heraus, die Jriskorreſpondenz. In dieſer ſowie in verſchiedenen Arbeiten 
über die Irisdiagnofe finden ſich Photographien und bunte Zeichnungen der dris. 
Dieſe ſollen die Richtigkeit der Irlsdiagnoſe bewelſen. Sie zeigen aber nur, daß 
gewiſſe Zeichen in der Iris vorkommen, was niemand beſtreitet, aber nicht, daß dieſe 
ſich ſtets nur bei beſtimmten Krankheiten an der betreffenden Stelle finden. Meiſt 
fehlt eine genaue Unterſuchung durch die üblichen ärztlichen Methoden überhaupt, ſo 
daß es nicht bewieſen iſt, daß die fragliche Krankheit wirklich vorhanden war. Ferner 
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wäre es fehr erwünſcht, genaue Photographien zu geben von dem Verſchwinden eines 
Jriszeichens nach erfolgter Heilung oder einer Iris vor und nach einer Operation. 
Es wird doch ſicher Jridologen geben, welche eine Blinddarmentzündung oder einen 
Magenkrebs einem Chirurgen zur Operation überweiſen. Hier würde eine Photo- 
graphie vor und nach der Operation zeigen, ob wirklich in dem fraglichen Felde der 
Iris ein vorher nicht beſtehendes Zeichen auftritt. Das wäre ein wiſſenſchaftlicher 
Beweis für die Nichtigkeit der Jrisdiagnoſe, wenigſtens in dieſem einen Falle. Der- 
artige Abbildungen ſind mir aber nicht bekannt. 

Trotz aller Bedenken dagegen, daß von der Natur gerade die Iris dazu auserſehen 
ſein ſoll, die Krankheiten des Körpers anzuzeigen, wäre es unwiſſenſchaftlich, die 
Augendiagnofe von vornherein zu verwerfen. Es könnte ja doch etwas an ihr richtig 
fein. Sie ift daher von einer großen Zahl von Arzten ſorgfältig nachgeprüft worden. 
Der Tierarzt Heine fand bei einer großen Zahl geſchlachteter Tiere niemals im 
Kopffelde der Iris ein Zeichen, das die erfolgte Verletzung angedeutet hätte. Bei 
70 Kranken mit ſogenannten „Krätzeflecken“ nach Felke, welche Köhne unterſuchte, 
fanden ſich nur fünf, welche an Krätze gelitten hatten. Hierbei fei bemerkt, daß früher 
„zurückgetriebene Krätze“ eine große Rolle als Urſache aller möglichen Krankheiten 
ſpielte, daß dies aber eine gänzlich veraltete Anſchauung iſt. Es hat ſich längſt heraus- 
geſtellt, daß davon keine Rede ſein kann. Die Krätze entſteht durch Milben, welche 
in die Haut eindringen und eine Entzündung verurſachen. Werden ſie abgetötet, ſo 
heilt die Hauterkrankung, ohne weitere Folgen zu hinterlaſſen, ſehr raſch ab. Bei 
62 mit Queckſilber behandelten Kranken fand Napp niemals den Queckſilberring, 
Müller in Godesberg bei zahlreichen Morphiumſüchtigen niemals das Morphium- 
zeichen, Helpaap und Volland bei 100 Epileptikern, weiche meiſt jahrzehntelang mit 
Brom behandelt worden waren, nur Gmal braune Flecke in der Iris als Zeichen für 
Vromgebrauch und niemals das Epileptikerzeichen, Schäfer bei 70 Taubſtummen 
niemals das Ohrenzeichen. Profeſſor Garrè ſah bei zahlreichen Kranken mit Kno- 
chenbrüchen, amputierten Gliedern, entferntem Wurmfortfag und dgl. kein Zeichen 
in dem betreffenden Felde der Iris. Der große Jrisdiagnoſtiker Paſtor Felke war 
angeklagt, den Tod eines Bäckerjungen verſchuldet zu haben, weil er die beſtehende 
Blinddarmentzündung nicht erkannte und daher eine rechtzeitige, lebensrettende Ope- 
ration nicht angeraten hatte. Er wurde vom Gerichte aufgefordert, bei einer Anzahl 
von Kranken nur aus den Augen allein durch die Irisdiagnofe die beſtehende Krank- 
heit anzugeben, erkannte aber nur in wenigen Fällen das vorliegende Leiden, in der 
Mehrzahl der Fälle verſagte er vollſtändig. 

Auf meine Veranlaſſung hat Herr Dr. Hummel 100 Kranke irodologiſch unter- 
ſucht, deren Diagnoſe abſolut ſicher feſtſtand. Den größten Teil habe ich ſelbſt ge- 
ſehen. Es handelte ſich um die verſchiedenſten Leiden, beſonders häufig waren Ver- 
letzungen vertreten. Die Augendiagnoſe ergab nur in 5 Fällen entſprechende Zeichen 
in der Iris, in 74 Fällen war der Jrisbefund gänzlich negativ und in den übrigen 
Fällen ſo zweifelhaft, daß er zur Diagnoſe nicht ausreichte. Es ſoll noch ausdrücklich 
hervorgehoben werden, daß wir bei dieſen Unterſuchungen ein großes Entgegen- 
kommen zu Gunſten der Zrisdiagnoſe zeigten, insbeſondere dicht neben einem Jris— 
felde liegende Zeichen dem betreffenden Felde zurechneten. Irreführend ſind alle 
Fälle, in denen ſich die Zeichen beiderſeits bei einer einſeitigen Erkrankung finden 
oder gleichzeitig an ſovielen Stellen, daß man vielleicht 10 verſchiedene Krankheiten 
feſtſtellen müßte. Es wird nun freilich von einigen Jridologen behauptet, es gehöre 
eine beſondere myſtiſche Begabung dazu?) zu entſcheiden, welche Zeichen gelten und 


) Bei allen Behauptungen des Okkultismus, die durch genaue wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung widerlegt werden, wird genau die gleiche Erwiderung gegeben. Dr. M. 
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welche nicht. Demgegenüber find aber andere Tridologen der Anſicht, jedermann 
könne die Jrisdiagnoſtik erlernen. Wer von beiden hat nun Necht? 

Alle von den verſchiedenſten Arzten durchgeführten Unterſuchungen ergeben, daß 
die Jrisdiagnoſe, vom praktiſchen Standpunkt aus betrachtet, vollkommen unbrauch— 
bar iſt. Die wenigen richtigen Diagnoſen ſind reine Zufallstreffer. Seitens der 
Iridologen und vieler Laien hört man oft den Ausſpruch: „In einem mir bekannten 
Falle ſtimmte die Trisdiagnoſe genau, alſo muß fie richtig fein.” Es wird dabei 
aber vollkommen überſehen, daß die Angabe fehlt, in wievielen Fällen die Diagnoſe 
nicht ſtimmt. Was würde man wohl zu einem Arzte ſagen, der eine Unterſuchung— 
methode zu Grund legt, welche nur in 5% der Fälle richtige Ergebniſſe hat. Man 
würde ihm mit Recht Gewiſſenloſigkeit vorwerfen und ihm fein Leben und feine Ge- 
ſundheit nicht anvertrauen. Die Jridologen ziehen auch oft den Schluß, die Diagnoſe 
war richtig, denn die Behandlung hat geholfen. Es liegt aber in dieſem Falle oft 
genug fo, daß die angeblich aus der Iris erkannte Krankheit gar nicht vorhanden 
war und daher natürlich durch jede beliebige Behandlung beſeitigt werden konnte, 
da die Natur es zum Glück ſo weiſe eingerichtet hat, daß der Kranke nicht an der 
falſchen Diagnoſe ſtirbt. Es iſt eine große Gefahr für die Volksgeſundheit, wenn allein 
auf Grund der ganz unzuverläſſigen Augendiagnoſe ohne Anwendung anderer 
ſicherer Unterſuchungmethoden Krankheiten behandelt werden. Es gibt Jridologen, 
welche ſehr oberflächlich unterſuchen. So find mir und anderen Ärzten Fälle be- 
kannt, in denen die Diagnoſe aus einem Glasauge geſtellt wurde, ohne daß der 
Unterſucher ſeinen Irrtum bemerkte. 

Wie die angeführten Unterſuchungen bewieſen haben, iſt die Augendiagnoſe keine 
neue wiſſenſchaftlich begründete Methode, ſondern ein Phantaſiegebilde, das dem 
mittelalterlichen Aberglauben entſpringt und in eine Reihe mit der Aſtrologie, der 
Pendeldiagnoſe, der Vorausſage der Zukunft aus den Linien der Hand und dem 
böſen Blick geſtellt werden muß. Wir Arzte erkennen ſehr wohl in manchen Fällen 
aus dem Auge ein Allgemeinleiden. So ſpricht eine beſtimmte Form von Netz- 
hautentzündung für eine Nierenerkrankung, eine Sehnervenentzündung für ein Ge- 
hirnleiden. Das imponiert aber dem Laien weniger als die myſtiſche Augendiagnoſe. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung von 
Mißſtänden im Geſundheitweſen einen Preis von 10000 Mark ausgeſetzt hat für den, 
der allein durch die Augendiagnoſe in einer größeren Zahl von Fällen die be- 
ſtehende Krankheit erkennt. Bis jetzt hat aber noch niemand den Preis erhalten. 
Voriges Jahr war der gleiche Preis ausgeſetzt für den, der imſtande war, eine 
Krankheit „auszupendeln“. Es hat ſich aber niemand gemeldet. 


Der Schäfer Aſt iſt aus der Mode. Zu einem andern Heidjer eilt 

das Voll, weil diefer, wie er felbft ſagt, mit Hafergrütze alles heilt. 

Beim altberühmten Kloſter Lüne bei Lüneburg, da wohnt der mann, 

der ſelbſt die allerſchlimmſte Krankheit mit Hafergrütze heilen kann. 

Er ſtippt den Finger in die Grütze, dann iſt das Jeug magnetifiert, 

und wer für ganze zehn Mark futtert, derfelbige iſt gleich kuriert. 

nach Lüne Heißt darum die Loſung / die jetzt erſchallet durch die Welt. 

Wer keine Grütze hat im Kopfe, bekommt in Lüne ſie fürs Geld! 
Hermann Löns 
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I. Judas Marich zur Macht- in UA. 


In ihren Enthüllungen, die Dr. Mathilde 
Ludendorff auf Grund einer hebräiſchen Ge- 
heimſchrift über die jüdiſchen Ziele in Folge 
23 des letzten Jahrganges unſerer Halb- 
monatsſchrift brachte, berichtete ſie von den 
judiſchen Forderungen der „Öelbftberwal- 
tung“ in den Ländern der „Galuth”, der 
Zerſtreuung. Der ſüdiſche Nationalſtaat Erez 
Iſrael ſollte danach nur die Vaſis der ſü— 
diſchen Operationen mit dem Ziele der Welt- 
eroberung ſein, in den Staaten jedoch, wo 
„jüdiſche Maſſen“ vertreten find, wie in 
Rußland, Polen, Litauen und - Nordamerika 
ſollte ihnen „nationale Selbſtverwaltung“ 
gewährt werden, alſo eigene Gerichtsbarkeit, 
eigene Sprache, eigene Schulen, eigene Ver- 
waltung uſw. Bisher blieben dieſe Ziele des 
Juden, die „in den Flitterwochen der Nevo- 
lution“ in der oben erwähnten Schrift aus- 
geplaudert wurden“), nur auf dem Papier 
beſtehen. Abgeſehen von dem mißglückten 
Verſuch, an der Grenze der Äußeren Mon- 
gelei und Sibiriens eine unabhängige jü- 
diſche Sowjetrepublik Virobidſchan zu grün- 
den, der von Trotzki bereits geplant und von 
Stalin - wohl von den Gebrüdern Kagano- 
witſch - durchgeführt wurde, haben „jüdiſche 
Maſſen“ bisher noch nirgends „nationale 
Gelbſtverwaltung“ erhalten. 

Bisher! Denn nun haben. fie es in ihrem 
neuen „gelobten Land“, dem Staate New 
Vork unter Br. Nooſevelts mächtigem Pro- 
tektorat und des Juden Laguardia tätiger 
Mithilfe erreicht. Der „V. B.“ vom 11. 5. 
39 meldet: 

„Mit größter Selbſtverſtändlichkeit berich- 
ten die berjudeten Zeitungen der USA. heute 
über eine ſelbſt in der Weltjudenſtadt Neu- 
vork unerhörte Neuerung, nämlich die Eröff- 
nung des erften ſtändigen füdifhen 
Gerichtshofes in Amerika. Der Gerichts- 
hof tagt täglich außer Samstag und Sonn- 
tag. Das Gerichtsgebäude iſt eine frühere 
Synagoge, die in der Nähe der Oberſtaats- 
und Bundesgerichte liegt. 


RX 
422252 . 


4) Gonzer, „Der hiſtoriſche Moment“, Ber- 
lin 1919, überſetzt i. A. des Ludendorff Ver- 
lages von Aküdo, München. 
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Die Nechtſprechung erfolgt auf Grund 
des Talmuds und der Geſetze Moſes. Die 
Entſcheidungen der Rechtſprechungen dieſes 
Judengerichts find geſetzlich. wenn beide 
Parteien ſich vorher darauf einigen. Alle 
Urteilsſprüche ſind endgültig, eine Be— 
rufung bei amerikaniſchen Gerichten kaan 
nicht eingelegt werden Richter find vier Rab- 
biner. Das Judengericht maßt ſich die Zu- 
ſtändigkeit in allen zivilrechtlichen Fragen an. 
Am erſten Gerichtstag wurde eine Ehe ge- 
ſchieden und ein Urteil in einer Zivilklage 
gefällt. 

Der ‚Herald Tribune“ zufolge eröffnete der 
jüdiſche Vorſitzende die Verhandlung mit dem 
Schwenken eines Gebetſchals und der Er- 
klärung, daß fetzt das oberſte und einzige 
Recht geſprochen werde, das durch nichts 
mehr geändert werden könne. Der Gerichts- 
hof habe als Vertreter des heiligen hebräiſchen 
Geſetzes „eine gewiſſe Göttlichkeit“, wobei 
dann ſicher der Oberrabbiner die Funktion 
eines ſtellvertretenden Moſes ausübt, der 
immer mehr jüdifche Eroberungen in den 
Rooſevelt-Staaten machen wird. Und das 
alles, damit ſich die alte Prophezeiung er- 
füllt, in Amerika würden nacheinander drei 
Naſſen herrſchen: Der Indianer, der Weiße 
und der Jude. Es mehren ſich alle Anzeichen, 
daß die Kinder Iſraels unmittelbar an der 
Grenze ihres neuen Gelobten Landes’ fte- 
hen. Und die ſtolzen Verwalter des europä- 
iſchen Erbes ſcheinen dieſe Provokation nicht 
einmal zu merken.“ 


Dem iſt wirklich nichts hinzuzufügen! Sollte 
es noch jemand in der Welt wundern, daß 
die übelſte und blutrünſtigſte Kriegshetze ge- 
gen das nationalſozialiſtiſche Dritte Reich, 
die ſchmutzigſten und widerwärtigſten Ver- 
leumdungen des Deutſchen Volkes gerade aus 
dieſem „Gottes- Jahwehs - eigenem Lande“ 
kommen? 

Zum Glück folgen mit eintöniger Gefeg- 
mäßigkeit, wie Frau Dr. Ludendorff in dem 
demnächſt erſcheinenden Sammelwerk über 
das Judentum „Weltmacht Juda, ihr Weſen 
und Ende“ auf Grund der Weltgeſchichte feft- 
ſtellt, den jüdiſchen Siegen ebenſo ſtarke 
Rückſchläge. Und wenn der Antiſemitismus 
in Amerika vorwiegend okkulte oder römiſche 


Querverbindungen aufweiſt, er regt ſich und 
wird durch dieſen neuen Sieg des Juden 
tums neue Nahrung bekommen. 


II. Hintergründe der Friedensbotſchaft. 


Der Feldherr hat bereits vor Jahren dem 
Deutſchen Volke mitgeteilt, daß der Präfi- 
dent Noofeoelt als eingeweihter Freimaurer 
330 nicht etwa ſelbſtändige Politik treibt, 
ſondern die ihm von ſeinen Oberen, letzten 
Endes alſo vom Juden, vorgeſchriebene. An- 
läßlich der Amerikareiſe des damaligen Nun- 
tius Pacelli hat er außerdem nachgewieſen, 
daß der vielſeitige Nachfolger Woodrow Wil- 
ſons auch als „Vertrauensmann Pacellis“ 
gelten darf, alſo auch römiſche Belange ver- 
tritt.“) Unter dieſem Geſichtswinkel iſt ſomit 
auch die vom Führer in deſſen Reichstags- 
rede zurückgewieſene ſogenannte Friedens- 
botſchaft des amerikaniſchen Präſidenten zu 
betrachten. Nun brachte der „Weltdienſt“ das 
nachſtehende Dokument, das einen tiefen Ein- 
blick in die dunklen Hintergründe dieſes felt- 
ſamen Schriftſtücks geſtattet: 

„Am 1. Februar 1939 ſandte der Grand 
Orient de France und die Grand Loge de 
France folgende Votſchaft an den Präſi- 
denten Rooſevelt: 


„An S. Exz. Franklin Nooſevelt, 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika. 


Der Groß-Orient von Frankreich und die 
Groß-Loge von Frankreich bringen Ihnen 
noch einmal die tiefgefühlte Dankbarkeit aller 
franzöſiſchen Maurer für Ihre unaufhörlichen 
Bemühungen zu Gunſten des Friedens zum 
Ausdruck. Sie können es nicht vergeſſen, daß 
Ihre edelmütigen Vermittlungen im Monat 
September 1938 in entſcheidender Weiſe zur 
Beſeitigung der Gefahren beigetragen haben, 
die Europa und die Ziviliſation bedrohten. 

Aber die Groß-Loge und der Groß-Orient 
von Frankreich ſtellen feſt, daß die Sicherheit 
der Welt leider weit davon entfernt iſt, end- 
gültig gefeſtigt zu ſein. 

Die Kriegsgefahren ſind groß geblieben, 
und widerwärtige Verfolgungen, die die ame- 
rikaniſche Regierung mit Worten gebrandmarkt 
bat, denen ſich die franzöſiſche Maurerei voll 
und ganz anſchließt, ſcheinen das Zuſtande- 
kommen eines Friedens, - aufgebaut auf den 


) G. „General und Kardinal”, Ludendorffs 
Verlag, München. 


großen Grundſätzen der Gerechtigkeit und der 
geiſtigen Freiheit, zu deren eifrigem Dol- 
metſcher Sie ſich immer gemacht haben — 
noch ſchwieriger zu geſtalten. 

Die beiden franzöſiſchen maureriſchen Mächte 
ſind Ihrer Meinung, daß die neue Ordnung, 
nach der alle aufrichtigen und gutwilligen 
Menſchen ſtreben, nur durch eine internatio- 
nale Konferenz errichtet werden kann, auf der 
alle beteiligten Nationen vertreten und in 
deren Verlauf in voller Klarheit alle terrl- 
torialen, ethnologiſchen und wirtſchaftlichen 
Probleme geprüft werden würden, die heute 
die Nationen ſpalten. 

Der Groß-Orient von Frankreich und die 
Groß-Loge von Frankreich glauben, daß allein 
Sie in der gegenwärtigen Stunde die nötige 
Autorität beſitzen, um das Zuſtandekommen 
dieſer Konferenz zu bewirken. So richten die 
beiden franzöſiſchen maureriſchen Bereinigun- 
gen namens ihrer geſamten Mitglieder an 
Sie eine dringende, inftändige und ehrerbie- 
tige Bitte, damit Sie unverzüglich die Ini- 
tiative ergreifen, dieſe Internationale Ver- 
ſammlung einzuberufen, bevor in der Welt 
neue Konflikte ausbrechen, deren nicht voraus- 
ſehbare Rückwirkungen möglſcherweiſe dle 
Vernichtung unſerer Ziviliſatlon zur Folge 
haben würden. 5 

Paris, den 1. Februar 1939. 

Der Groß-Meifter des Groß-Orients von 
Frankreich: Arthur Grouſſier 

Der Groß-Meifter der Groß-Loge von 
Frankreich: Michel Dumesnil de Sramont‘.” 

Ein Kommentar hierzu iſt wohl überflüf- 
ſig. Durch die Antwort des Führers im 
Deutſchen Reichstage hat alſo die Weltfrei- 
maurerei, und mit ihr der Jude, die Beſchei— 
nigung erhalten, daß das Deutſche Volk die 
Schliche der Kriegshetzer durchſchaut. 


III. Schöne Geelen finden fich ... 

Der „Weltdienſt“ meldet: 

„Seltſame Verbündete. Am 13. Februar 
1939 faßte die Jahresverſammlung des Jung- 
kommuniſtiſchen Verbandes in New Mork 
anläßlich des Ablebens von P pſt Pius XI. 
eine Sympathie-Entſchließung. Darin wird 
erklärt, daß die Kommuniſten in dieſer ern- 
ſten Zeit, wo unſer gemeinſamer Feind, der 
Faſchismus, den Frieden bedroht, der katho- 
liſchen Jugend brüderlich die Hand bieten zur 
Erreichung der gemeinſamen Friedensziele reli 
giöſer, menſchlicher Freiheit und Nächſtenliebe!“ 

H. Rehwaldt. 
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Pius XII. im Lateran 


Die Beſitznahme der Lateranbaſilika, mit 
der Pius XII. am Himmelfahrtstage feine 
Nechte als Biſchof von Rom ausübte und 
nach 98 jähriger Unterbrechung einen alten 
Brauch wieder aufnahm, geſtaltete ſich zu 
einem Ereignis, an dem neben der Bevöl- 
kerung auch ſtädtiſche Behörden teilnahmen. 
Truppen ſäumten den Weg vom Vatikan und 
Motorradfahrer begleiteten den Zug der of- 
fenen Kraftwagen, in denen ſich Pius XII. 
mit ſeinem Gefolge zum Lateran begab. Auf 
eine Anſprache des Vizegouverneurs von Rom 
-der Gouverneur Fürſt Colonna iſt erkrankt 
- wies Pius XII. darauf hin, daß eben in 
jenem Palaſt die Lateranverträge Frieden 
und Eintracht zwiſchen italieniſchem Staat 
und katholiſcher Kirche beſiegelt hätten. Der 
ſymboliſchen Beſitzergreifung, die damit endete, 
daß der Papſt auf dem Hauptaltar eine große 
Geldbörſe mit elner Spende für die Kirche 
niederlegte, folgte der Segen, den der Papſt 
von der Loggia der Bafilifa ſpendete. Wie 
die Zeremonien bewelſen, hat Pius XII. feine 
Fahrt durch Nom als Biſchof diefer Stadt, 
nicht aber als Staatsoberhaupt vorgenom- 
men, wie urſprünglich beabſichtigt war. 

(M. N. N. vom 19. 5. 39.) 


Das litauiſche Konkordat und die Kardinal- 
frage 

Dieſer Tage hat der litauiſche Außen- 
miniſter Urbſchys dem Geſchäftsträger des 
Vatikans in Kauen, Monſ. Burzio, einen 
Entwurf eines neuen Konkordats überreicht. 
Diefer Entwurf iſt nach längeren Befpre- 
chungen zwiſchen den Vertretern der litau— 
iſchen Reglerung und des Vatikans fertig- 
geſtellt worden. 

Wie verlautet, wird nach der Annahme 
des neuen Konkordats, das die Beziehun- 
gen zwiſchen Litauen und dem Vatikan 
endgültig normaliſieren ſoll, der jetzige litau- 
iſche Erzbiſchof zum Kardinal ernannt wer- 
den. Außerdem ſollen zwei weitere litauiſche 
Geiſtliche in den Biſchofsrang erhoben 
werden. 

Die Möglichkeit einer endgültigen Ver- 
ftändigung zwiſchen Staat und Kirche in 
Litauen iſt inſofern bald zu erwarten, als 
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auch in der Frage der ſtandesamtlichen Re- 
giſtrierung eine Einigung erzielt worden iſt. 
Wie verlautet, hat die litauiſche katholiſche 
Geiſtlichkeit ihr Einverſtändnis zur Einfüh- 
rung der ſtandesamtlichen Regiſtrierung ge- 
geben, mit der Bedingung, daß dieſe nicht 
obligatoriſch gemacht wird. Mit dem Ge— 
ſetzesproſekt über die ſtandesamtliche Regi- 
ſtrierung beſchäftigt ſich zur Zeit der litau- 
iſche Staatsrat. 

(Der Danzig. Vorpoſten. 12. 5. 39.) 


Bemerkenswerte Erklärungen 
Der Kardinal-Erzbiſchof von Buenos Ai- 
res, D. Copello, der an Bord der „Oceania“ 
ſich auf der Rückreiſe nach Argentinien be- 
findet, hat in Nio Preſſevertretern gegen- 
über erklärt, daß er die Zeitungsberichte, 
wonach eine Überfiedlung des Papſtes nach 
Frankreich im Falle eines europäiſchen Krie- 
ges beabſichtigt ſei, als ſehr unwahrſchein- 
lich bezeichnen müſſe, da ein ſolches Vor- 
haben der katholiſchen Konſtitution keines- 
wegs entfprehen würde. Der Kirchenfürſt 
ſtellte auch feſt, daß er keineswegs an den 
Ausbruch eines Krieges glaube, der lediglich 
von der Genſationspreſſe als bevorſtehend 
bezeichnet werde. 
(Deutſche Ztg. S. Paulo, 20. 4. 39). 


Gasmaske für den Heillgen Vater 

Die „Bauwelt“ ſchreibt: „Auch der Vati— 
kan trifft nunmehr Luftſchutzmaßnahmen, die 
einmal zum Schutze des Papſtes ſelbſt und 
aller derer, die im Vatikan leben, getroffen 
werden und zum anderen dem Schutz der 
zahlreichen Kunſtſchätze der Vatikanſtadt die- 
nen. Es wurde eine eingehende Unterſuchung 
angeſtellt, welcher Teil vom Vatikan am 
eheſten für eine ſichere Luftſchutzraumanlage 
in Betracht kommt. Gadjverftändige haben 
erklärt, daß der Teil, der vor 500 Jahren 
vom Papſt Nikolaus V erbaut wurde, am 
meiſten geeignet iſt. Es iſt die Baſtione Nic- 
colo, vom Baumeifter Antonio de Sangallo 
ausgeführt. Man glaubt, daß dieſe unzer- 
ſtörbar iſt. Die Mauern ſind ſehr dick, mehr 
als 4,50 Meter an der Unterſeite des Tur- 
mes und 3 Meter oben. Außerdem befindet 
ſich oberhalb des Unterzimmers die ſchwere 
Stahlkammer der Vatikaniſchen Regierung. 


Die Burg hat eine Durchſchnittsbreite von 
12 Metern und iſt alſo geräumig genug, 
um alle Perſonen aufnehmen zu können, 
die ſich in Zeiten der Gefahr hier in Sicher- 
heit bringen wollen. Für die Kunſtſchätze 
werden beſonders eingerichtete Stahlräume 
angefertigt. - Papſt Pius XII. hat inzwi- 
ſchen den Auftrag gegeben, daß auch der 
Vatikan an den Verdunkelungsübungen, die 
von der italieniſchen Regierung vorgenom- 
men werden, teilzunehmen habe. Auch iſt mit 
den italieniſchen Behörden wegen der Lie- 
ferung von Gasmasken an die Vatikanſtadt 
verhandelt worden. 

(Altenb. Ztg. 15. 5. 39.) 


Hochzeitsmärſche kirchlich verboten 

Kardinal Erzbiſchof Dr. Seredi hat in 
einem Hirtenbrief das Spielen von Hoch- 
zeitsmärſchen, insbeſondere aus Opern (3. B. 
„Lohengrin“) und anderen muſikaliſchen 
Schauſpielen bei Hochzeiten in der Kirche 
unterſagt. Der Fürſtprimas fordert die 
Geiſtlichen auf, die Gläubigen über „die 
Geſchmackloſigkeit dieſer Muſik“ aufzuklären. 
(Bay. Oſtm., Coburg, 6. 5. 39.) 


Um die orthodoxen Kirchen in Polen 
Der Ausſchuß der ruſſiſchen Emigration 
in Jugoſlawien, an deſſen Spitze der Metro- 
polit Anaſtaſi ſteht, hat an den polniſchen 
Staatspräſidenten Moſcicki ein Schreiben ge- 
richtet, in dem er gegen jede Verfolgung der 
orthodoxen Kirche in Polen Einſpruch er- 
hebt. In dem Schreiben werden zahlreiche 
Fälle angeführt, in denen ruſſiſche orthodoxe 
Kirchen in Polen zerſtört und deren Geift- 
liche verhaftet worden ſind. Der Ausſchuß 
ſieht darin die Urſache für die weitere Ver— 
tiefung der Feindſchaft zwiſchen dem polni- 
ſchen und dem ruſſiſchen Volk. Er bittet den 
polniſchen Staatspräſidenten, dieſen Verfol- 

gungen ein Ende zu bereiten. 

(Die Front, Zürich, 3. 5. 39.) 

Polniſche Nationalhymne im Gottesdienſt 
Die katholiſchen Biſchöfe Polens haben zur 
Stärkung der polniſchen Nation „in dieſen 
Seiten der Kriegsgefahr“ einen Hirtenbrief 
erlaſſen, in welchem u. a. verfügt wird, daß 
künftig jeder Gottesdienſt mit der National- 
hymne und Gebeten für den polniſchen Staat 
geſchloſſen wird. Kardinal Hlond von Pofen 
hat im übrigen in der letzten Zeit wiederholt 
den Sitzungen des Miniſterrates beigewohnt. 
(Schwäb. Merkur, 7. 5. 39.) 


Die Tſchechiſche Nationalkirche 
hat mit den jüdiſchen Kultusgemeinden ein 
Abkommen getroffen, nachdem in verſchiede⸗ 
nen Städten des Protektorats die Synagogen 
von der Tſchechiſchen Nationalkirche übernom- 
men werden. Die zuſtändigen Behörden haben 
ſich mit dieſer Übereignung einverſtanden 
erklärt. Bemerkenswert iſt, daß von den jü- 
diſchen Kultusgemeinden die meiſten Syna— 
gogen als Geſchenk angeboten wurden. Die 
Tſchechiſche Nationalkirche, die im Jahre 
1919 von Dr. Herben gegründet wurde - T. 
G. Maſaryk war der geiſtige Vater dieſes 
Kirchenprojektes - zählt heute im Gebiet des 
Protektorats 750 000 Anhänger und in der 
Slowakei 120 000. Dogmatiſch ſteht dieſe 
Glaubensgemeinde der evangeliſchen Kirche 
nahe, gleichzeitig aber auch dem Freidenker- 
berband. Die Lehre der Tſchechiſchen Na- 
tionalkirche klingt aber außerdem ſehr ſtark 
an Hus an. Auch das „Abendmahl in beider- 
lei Geſtalt“ wurde beibehalten. Die Kirchen- 
gemelnden tragen den Kelch als Symbol- 
zeichen. Die Sekte beſitzt 110 eigene Kir- 
chen, weiter nahezu 500 Gebetsſüäle, die in 
Schulen und Privathäuſern untergebracht 
ſind. In Prag baute die Nationale Glau- 
bensgemeinde ſechs neue Kirchen, auch die 
bekannte ruſſiſche Kirche am Altſtädter Ring 
wurde von ihr gemietet. 
(Deutſche Poſt f. d. Sudetenland, Troppau, 
12. 5. 39.) 


Der jüdiſche Einfluß auf das deutſche 
kirchliche Leben 


Am Freitag und Sonnabend der vergan- 
genen Woche wurde zu Eiſenach auf der 
Wartburg das von der Kirchenführer-Kon- 
ferenz der Deutſchen Evangeliſchen Kirche am 
4. April beſchloſſene Inſtitut zur Erfor- 
ſchung und Beſeitigung des jüdiſchen Einfluf- 
ſes auf das deutſche kirchliche Leben er- 
öffnet. 

(Weſtf. Landesztg. Note Erde, 10. 5. 39.) 


Der Oberkirchenrat in Wien 


Ein öſterreichiſches Landesgeſetz hat mit 
ſofortiger Wirkung den bisherigen ſtaatsbe- 
hördlichen Charakter des evangeliſchen Ober- 
kirchenrats in Wien aufgehoben. Der Ober- 
kirchenrat wird, wie das Geſetz ſagt, eine 
Dienſtſtelle der evangeliſchen Kirche des 
Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſ— 
fes in Sſterreſch (Sſterreichiſche evangeliſche 
Landeskirche.) (Das Geſetz vollzieht nur die 
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Angleichung an den Zuſtand, wie er im 
übrigen Neid) in den einzelnen Landes- 
kirchen beſteht. Auch in Berlin oder in Stutt- 
gart iſt der Oberkirchenrat eine Kirchenbe— 
hörde, welche die Angelegenheiten der Kirche 
zu leiten und zu verwalten beſtimmt iſt. Die 
Schriftleitung.) (Frankft. tg., 12. 5. 39.) 


Eine leere Kombination 

Daily Herald ſchreibt im Zuſammenhang 
mit dem römiſchen Beſuch der ungariſchen 
Staatsmänner, der Heilige Stuhl habe mit 
Muſſolinis Zuſtimmung die Bildung eines 
katholiſchen Staatenblocks vorgeſchlagen, dem 
Ungarn, die Slowakei und Kroatien ange- 
hören würden. (Es erübrigt ſich, zur Wider- 
legung dieſer völlig haltloſen Kombination, 


In Folge 6 vom 16. 6. 1939 

leſen Sie unter anderem: Die Rede des Chefs 
des Generalſtabes, General d. Artl. Nitter 
vb. Halder, gehalten bei der Enthüllung der 
Büſte des Feldherrn im Zeughaus zu Ber- 
lin. / Verirrungen der Erziehung. / Der Kai- 
fer von Europa. / Was eine Deutſche in Ri- 
gas Schreckenszeit erlebte. 


deren einziger Zweck es iſt, gegenüber der 
Politik Italiens und Ungarns Mißtrauen zu 
erwecken, Worte zu verlieren. Anm. d. Ned.) 

(Peſter Lloyd, 14. 5. 39.) 


Profeſſor Swami Satyha Dewa ſprach 


Im Rahmen einer Veranſtaltung der 
Deutſchen Akademiſchen Auslandsſtelle hielt 


der indiſche Religlonsgelehrte Swami Satya. 


Dewa in der Univerſität einen Vortrag in 
engliſcher Sprache über „The Aryan Con- 
ception of Religion and why the Semitie 
Religions failed“. 

Nachdem der Leiter der Akademiſchen 
Auslandsſtelle, Koellreutter, den indiſchen 
Gelehrten, die zahlreich erſchienenen Hörer, 
und vor allem die Gruppe der indiſchen Stu- 
denten begrüßt hatte, befaßte ſich der blinde 
indiſche Profeſſor, der in der Kleidung ſeiner 
Kaſte erſchienen war und, mit unterkreuzten 
Beinen auf einem Tiſche ſitzend, zu den Hörern 
ſprach, mit dem ewigen Drang der Arier 
nach Gottes erkenntnis. Erſt wenn er Gott er- 
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kannt hat, wird ihm das Weltgeſchehen ver- 
ſtändlich. Die ariſche Religion läßt jedem 
Gläubigen den Weg zur Erkenntnis frei. Die 
Grundlage der ariſchen Religion iſt die 
Wahrheitsliebe, für den Arier gibt es daher 
auch nur eine Erwägung in ſeinem Leben: 
Necht oder Unrecht. Das Ziel eines jeden 
Ariers bleibt die Selbſterkenntnis. Satya 
Dewa beſang den Weg zu dieſer als Lebens- 
ideal anzuſehenden Selbſterkenntnis, der mit 
dem Herzblut der Weiſen in aller Welt ge- 
adelt iſt mit dem Vers: „Wahrhaft als 
Menſch hat nur der vor Gott gelebt, der das 
Streben nach wahrer Erkenntnis höher ge- 
ſtellt hat als Leib, Seele und Beſitz.“ 
Dieſem religiös bedingten Streben ſtellt 
Gatya Dewa die in der ſemitiſchen Raſſe und 
Religion verankerte materialiſtiſche Weltan— 
ſchauung gegenüber. Die perſönliche Freiheit 
des Semitismus liegt einzig und allein in 
der perſönlichen materiellen Bereicherung des 
einzelnen. Der Gelehrte befaßte ſich dann 
eingehend mit der Auffaſſung von Kultur 
und Ziviliſation. Nur aus der ariſchen Le- 
benshaltung heraus, fo fagte er, könne eine 
wahre Kultur geboren werden, deren Träger 
aber auch immer von innerem Aufbauwillen 
und ſtarker Friedensliebe erfüllt ſelen. Völ- 
ler und Nationen, die ſemitiſchen Urſprungs 
ſeien oder ſemitiſch beherrſcht würden, bräch— 
ten es immer nur zu einer Ziviliſation, die 
genau ſo, wie das mit ihnen verbundene 
ſtaatliche Gebilde, die Demokratie, wieder 
untergehen müßten. 
(V. B., München, 5. 5. 39.) 


Anſittlicher Verkehr in der Kirche 
als Gottesläſterung beſtraft 


Mit einem ungewöhnlichen Delikt hatte ſich 
das Glatzer Schöffengericht zu beſchäftigen. 
Ein 51-jähriger Organiſt in Mittenwalde traf 
ſich regelmäßig mit einer 18-jährigen Chor- 
ſchülerin in der Kirche außerhalb des Gottes- 
dienſtes, angeblich um ihr Orgel-Unterricht zu 
erteilen. In Wirklichkeit benutzte das un- 
gleiche Paar die Kirche zum unſiitlichen Ver— 
kehr. Beide wurden auf Grund des Gottes- 
läſterungsparagraphen 166 verurteilt, der 
auch diejenigen mit Gefängnisſtrafe bedroht, 
die in einer Kirche beſchimpfenden Unfug 
verüben. Der Angeklagte erhielt vier Monate 
Gefängnis, das Mädchen an Stelle einer an 
fi) verwirkten Gefängnisſtrafe von zwei Mo- 
naten eine Geldſtrafe von 180 Reichsmark. 

(Eisleber Tageblatt vom 28. 4. 39) 


, 
y 


Auch ein Nfingſtwunder! 


Es war in meiner frühen Jungenzeit, ſo um 
Pfingſten 1895 oder 1896. In dem ſehr kirch- 
lichen, zu einer großen gräflichen Begüterung 
in unſerer Nachbarſchaft gehörigen Kirchdorfe 
war, wie alljährlich, unter dem Protektorate 
der Gattin des gräflichen Beſitzers und Kir- 
chenpatrons, das Miſſionfeſt angeſetzt. Ein Er- 
eignis, zu welchem die Gläubigen zu Fuß, zu 
Noß, zu Wagen aus meilenweitem Umkreiſe 
herbeiſtrömten. Berühmt war dieſes Miffion- 
feſt ſeit den Zeiten des großen Reformators 
von Pommern, Bugenhagen. Als Spitzen- 
leiſtung dieſer, von der Bevölkerung boshafter- 
weiſe als „Paſturenſchiebenſchuß“ (= Pfaffen- 
ſchützenfeſt) bezeichneten Veranſtaltung hatte 
man ſich diesmal einen fabelhaften Schluß 
effekt ausgedacht. Zu paſſenden Worten des 
letzten Kanzelredners ſollte nämlich der Küſter 
durch eine der Luftklappen in der Kirchendecke 
eine zahme weiße Taube als Verkörperung des 
„Heiligen Geiſtes“ in das Kirchenſchiff flattern 
laſſen, aus welchem fie durch eines der geöff- 
neten Kirchenfenſter mühelos den heimiſchen 
Schlag erreichen konnte. Man hatte dem Täub- 
chen durch Futterentziehung am Vormittag und 
Futtergewährung im Schlag nach beendetem 
Zielflug die Sache ſauber beigebracht. Die 
„Generalprobe“ klappte denn auch tadellos. 

Der letzte Nedner des Tages, der als ge- 
waltiger Meifter des Wortes und der Rede 
weithin bekannte Superus, der in dieſen beiden 
Eigenſchaften den Schlußakkord des fo har- 
moniſch verlaufenen, Herzen und Gemüter er- 
hebenden Tages zu intonieren berufen war wie 
kein anderer, hatte bereits volle drei Viertel- 
ſtunden ſein erſchütterndes Organ vollgewichtig 
ertönen laſſen und den zerknirſchten Seelen 
ſeiner ſündigen Schafe erheblich zugeſetzt. Er 
ging nunmehr zur Milde, zu verſöhnlicheren 
Tönen über und flocht geſchickt in den Schluß 
einer feiner Glanzperioden redneriſcher Schön- 
heit die Worte ein: 

„Da erſchien der heilige Geiſt in Geſtalt 
einer Taube” - — 


Das Stichwort war gefallen, nun mußte der 
„Langerwartete“ erſcheinen ——- er erſchien 
aber nicht - - atemlofe Stille lagerte über den 
Andächtigen - - nochmals wiederholte der 
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Superus, diesmal noch lauter, noch volltönen— 
der: „Da erſchien der heilige Geiſt in Geſtalt 
einer Taube“ - - jegt aber - - faum war ihm 
das Wort entfahren --- raſſelte laut klap- 
pernd der Schieber an der Luftklappe in der 
Kirchendecke, unmittelbar über der Kanzel, auf 
und es erſchien - - - zwar nicht der heilige Geiſt 
in Geſtalt einer Taube, wohl aber das rot- 
braune, vor Aufregung ſchweißtriefende An- 
geſicht des behäbigen Küſters, der mit Stentor- 
ſtimme im ſchönſten pommerſchen Platt durch 
die Klappe brüllte: „Denn'n heiligen Geiſt 
hett dei Moord (= Marder) uppfreeten!“ 
Sprachs, verſchwand und knallte laut und dröh- 
nend die Klappe wieder zu! 

So kam es denn, daß am Orte der Stille 
und Andacht mit einem Rieſengelächter, mehr 
ausgelaſſen wie würdig und zerknirſcht, dleſes 
fromme Miſſionfeſt feinen fo völlig unerwar- 
teten Abſchluß fand! Wir Jungens und die 
Mädels waren zweifellos ganz beſonders er- 
baut. 

Man hatte den armen heiligen Geiſt ſchon 
am frühen Morgen vor Beginn der frommen 
Feler in einem Kämmerchen des Kirchenbodens 
eingeſperrt, damit er ja auch prompt zur Stelle 
ſei - man kann das bel ihm ſonſt ja nie fo 
recht ſicher wiſſen, wo und bei wem er ſich in 
ſeinen verſchiedenen Miſſionen aufhält und ob 
er nicht gerade im gegebenen Augenblicke etwa 
über das Welträtſel 3X1=1 meditieren muß. 

Der Marder ſedenfalls hatte ſich, reſpektlos 
wie Raubtiere nun einmal ſelbſt fo heiligen 
Inkarnationen gegenüber zu ſein pflegen, den 
„geweihten Braten“ nicht entgehen laſſen. 

Krg. 


„Weder eine Jungfrau noch Geil“ 


Die Kirche und die Zenſur waren ſtets be- 
müht, den ausſichtloſen Kampf gegen den Geiſt 
zu führen, um die Grundlage der Priefter- 
herrſchaft, die Unwiſſenheit, zu erhalten. Im 
Jahre 1758 hatte der franzöſiſche Philoſoph 
Helvetius fein berühmtes Werk „De l’Esprit“ 
(„Vom Geiſte“) verfaßt, während im Jahre 
1762 die „La Pucelle“ („Die Jungfrau“) von 
Voltaire erſchien. Über den Wert und den In- 
halt beider Werke ſoll hier kein Urteil gefällt 
werden. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß 
beide Bücher der Kirche außerordentlich ge- 
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fährlich waren, daher verboten und ängſtlich 
geſucht wurden. Auch in der „freien“ Schweiz, 
im Kanton Bern, wurde nach dieſen „furcht— 
baren“ Büchern gefahndet. Im Verlauf dieſer 
Beſchlagnahme meldete ein Schweizer Land- 
vogt an ſeine Behörde: „Nous avons ici ni 
Pucelle, ni Esprit“ („Wir haden hier we- 
der eine Jungfrau noch Geiſt“). Der erfte 
Punkt dieſer Feſtſtellung iſt zwar eigenartig, 
aber immerhin eine intime Angelegenheit, der 
zweite dürfte zutreffen und wurde durch die 
genſurbehörde in praxi beſtätigt. Lö. 


Kirchenglaube und - Wiffenfchaft 

Der holländiſche Naturforſcher und Arzt 
Dr. med Jan Swammerdam (1637-1680) 
war zu ſeiner geit als Erforſcher der nie— 
deren Tierformen epochemachend; er iſt der 
erſte wirklich wiſſenſchaftliche Erforſcher vor 
allem des Lebens der Inſekten, über die er 
grundlegende Arbeiten veröffentlichte. Er 
machte als Arzt und Naturforſcher aber auch 


ſonſt bedeutende Entdeckungen. So hatte er 
auf anatomiſchem Gebiet wichtige Erkentniſſe 
geſammelt durch Verſuche mit Infektionen, 
die für die Menſchen ſchon damals von gro- 
ßem Nutzen hätten werden können, wenn ſie 
zur allgemeineren Anwendung hätten aus- 
gewertet werden können. Swammerdam hatte 
auch darüber eine wahrſcheinlich epoche— 
machende Handſchrift fertiggeſtellt. Nachdem 
er das aber getan hatte, kamen ihm doch - 
Gewiſſensſkrupel an; denn er war durchaus 
ein frommer gläubiger Chriſt. Und nun be- 
ſchwerte ihn der Gedanke, daß er mit ſeinen 
Eingriffen in den menſchlichen Körper in 
Gottes Schöpfungwerk ſelbſt eingriffe und 


dadurch Gott gewiſſermaßen beleidigen könnte. 
Und er kam von dieſer Auffaſſung nicht los. 
Um ſein Gewiſſen zu beruhigen, ſuchte er 
ſchließlich den Ausweg darin, daß er dieſe 
bedeutende Handſchrift vernichtete, indem er 
ſie als ketzeriſch ſelbſt verbrannte. 

Wltr. Hchbg. 


„Nun, Kinder!“ ſagte Onkel von Berge, 
„es iſt hübſch, daß Ihr beide uns die Freude 
Eures Beſuches macht. Wir empfangen heute 
abend ein paar Freunde und Bekannte zum 
patriotiſchen Abend. Wir haben nämlich“, 
fügte er erklärend hinzu, „ſolche Abende ein- 
gerichtet, an denen die politiſche Lage beſpro— 
chen wird, Geld zur Ausrüſtung der Kämpfer 
geſammelt und ... na, ihr werdet ja ſelbſt 
ſehen, du wirſt verſchiedene Bekanntſchaften 
mit künftigen Kameraden machen, Ernſt 
Friedrich. Auch einige junge Damen werden 
kommen, die allerhand nötige Dinge für die 
Freiwilligen arbeiten. A propos, Julius, das 
wird dich beſonders intereſſieren: Unſere 
kleine Dohlen wird auch erſcheinen. Sie iſt 
eine begeiſterte Patriotin, hat all ihren 
Schmuck auf dem Altar des Vaterlandes ge- 
opfert und trägt mit Stolz dafür den eifer- 
nen Fingerreif.“ 

Als der alte Herr Julius“ Verlegenheit 
bemerkte, fügte er lächelnd hinzu: „Ah! Mir 
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Scheint, du haft auch ein kaible für fie. Na, 
ich nehm's dir nicht übel, denn fie iſt ein ver— 
teufelt hübſches Ding und verdreht unſeren 
jungen und alten Männern den Kopf.“ 
Abends unterhielt ſich gegen feine Ge— 
wohnheit Julius lebhaft über die verſchieden— 
ſten Dinge mit der Hausfrau, die über dieſe 
Aufmerkſamkeit erſtaunt ihr früheres Urteil 
über ſeine Wortkargheit in der Unterhaltung 
mit Damen im ſtillen zurücknahm. Jedesmal, 
wenn die Tür ſich öffnete, flog ſein Blick 
dahin. Da klang von dort der Name Dohlen 
an ſein Ohr, und in demſelben Augenblicke 
ſah er Frau von Dohlen und ihre Tochter 
eintreten. Sie trug ein weißes Kleid, gerade 
wie damals, als er ſie vor drei Jahren zum 
erſtenmal geſehen hatte, und eine ſchwarze 
Schärpe um die ſchlanke Taille. Jetzt reichte 
ſie ihm mit leichtem Erröten die Hand. Sie 
trug den Eiſenring ſtatt des ſchmalen Gold- 
reifens mit blauem Stein. Und nun hob ſie 
die Augenlider, und aus den ſchwarzen Ster- 


nen traf ihn ein heißer Strahl. Doch Schnell 
ſenkte ſie den Blick wieder, als die Tante 
ſich zu ihr wandte, um dann dieſe ſo ruhig 
und gelaſſen anzuſehen, als ob in ihrem Her— 
zen noch nie eine heißere Blutwelle geſtrömt 
wäre. 

„Amalie“, ſagte die Tante zum Neffen ge- 
wendet, „hat allen Schmuck zur Ausrüſtung 
der Freiheitskämpfer gegeben. Mit Mühe 
habe ich ſie abhalten können, nicht auch ihr 
Haar zu opfern. Sie wollte es durchaus, nach 
dem Beifpiele einiger anderer Damen, auch 
mit hingeben.“ 

„Oh“, rief Julius eifrig, „das hätte ich 
tief bedauert.“ 

„Das kann Ihr Ernſt wohl nicht ſein, Herr 
v. Noſen“, erwiderte Amalie. 

„Sie haben recht, mein gnädiges Fräu- 
lein. Und doch“, fügte er leiſe hinzu, da 
Tante Verge ſich wieder zur Majorin und 
einigen anderen Damen gewandt hatte. „Doch 
hätte es mir leid, ſehr leid getan.“ 

„Warum?“ fragte ſie ſcheinbar 
gültig. 

„Weil dies Haar“, erwiderte er feurig, 
„mir teuer iſt.“ 

„Welchen jungen Damen haben Sie nicht 
ſchon das gleiche geſagt?“ fragte ſie, indem 
ſie ihn ſcheinbar unſchuldig fragend anſah. 

„Die junge Dame, der ich dies zuerſt ſagen 
konnte, ſteht vor mir.“ 

„Verzeih, Julius, wenn ich dich in deiner 
angenehmen Unterhaltung ſtöre“, wandte ſich 


gleich- 


Tante von Berge an ihren Neffen. „Frau 
General von Thielendorf wünſcht, daß ich 
dich vorſtelle.“ 

Julius ſah eine korpulente Dame vor ſich, 
die berablaffend feine Vorſtellung entgegen- 
nahm, ihn aber dann in ein längeres Ge— 
ſpräch verwickelte, dem er ſich nicht entziehen 
konnte. Verſtohlen ſah er von geit zu Zeit 
nach Fräulein von Dohlen hin, um die ſich 
alsbald mehrere Herren gruppierten, mit 
denen ſie ſich lebhaft unterhielt. 

Den ganzen Abend kam er nicht dazu, mit 
Amalie mehr als ein paar Worte zu wech- 
ſeln und dann nur im Beiſein anderer. Nur 
einmal, als jemand über Preußens Erhebung 
ſprach und die Worte gebrauchte, man müſſe 
eher Haus und Hof zugrunde gehen laſſen, 
als von dem Kampfe zurückbleiben, fragte ſie 
ihn leiſe: 

„Sie verlaſſen doch nicht Haus und Hof?“ 

„Leider darf ich nicht“, erwiderte er. 
„Meine Pflicht hält mich in Noſenburg feſt.“ 

„Wie danke ich dieſer Pflicht!“ ſprach ſie 
leiſe, ohne ihn anzublicken, wandte ſich dann 
aber ſchnell von ihm ab und ſprach an dem 
Abend überhaupt kein Wort mehr zu ihm. — 

Bald kamen die Tage des Kampfes, bei 
dem es ſich für Preußen um Sein oder Nicht- 
fein handelte. Das vereinigte Heer der Preu- 
ßen und Ruſſen unternahm am 2. Mai feinen 
erſten Waffengang gegen Napoleon Seine 
Kriegskunſt und die große Überzahl ſeines 
Heeres trugen über das Heer der Verbündeten 
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Einladung zum Sonnabend, dem 24. Juni 1939 in Glindow bei Potsdam 


Die Teilnehmer treffen ſich im Gaſthof „Glindower Alpen“. Dortſelbſt 
zwangloſcs Zuſammenſein im Garten (Selbſtverpflegung). Gegen 10 Uhr. 


Sonnenwendjeier Es ſprechen Herr Limpach und Herr Landgerichtsrat Prothmann. 


Volksliederſingen, 


Volkstänze. Es ſpielt das Orcheſter der Schüler der Hochſchule für Muſik. Die Teil- 
nehmer bleiben bei Geſang und Spiel zuſammen bis zum Sonnenaufgang. Nach dem 
Sonnenaufgang werden die Teilnehmer im Gaſthaus von Kaffee und Kuchen erwartet. 


Es fahren nach Glindow 1 oder 2 Dampfer je nach Veteiligung. 


Abfahrt vom Neichstagsufer 
Bahnhof Bellevue 
Charl. Schloßbrücke 


Ankunft in Glindow gegen 
Eintreffen in Spandau, Heerſtr. 


40% Uhr nachm. 
420 Uhr nachm. 
445 Uhr nachm. 


900 Uhr abends Rückfahrt von Glindow gegen 5 Uhr morgens 
800 Uhr morgens. 


Spandau Lindenufer 545 Uhr nachm. 
Spandau, Heerſtr. 690 Uhr nachm. 
Potsdam, Havelhof 710 Uhr nachm. 


Fahrtpreis: Hin und zurück einſchl. aller Unkoſten und Programm NM. 2.50 pro Perſon. Kinder 
unter 12 Jahren frei. Teilnehmerkarten ohne Dampferfahrt RM. 1.50 pro Perſon. 
Karten ſind zu haben in allen Ludendorff-Buchhandlungen nur im Vorverkauf! 


Geſchloſſene Geſellſchaft! 


Polizeſlich genehmigt! 


den Sieg davon, und letztere wichen nach 
Gachſen zurück, um bei Bautzen ihm noch eine 
Schlacht zu liefern. Dann zogen ſich die Ver- 
bündeten nach Schleſien zurück, um neue 
Kräfte zu ſammeln. Da kamen denn auch 
für Julius arbeits- und ſorgenvolle und auf- 
regende Tage. Die zurückweichenden Ruſſen 
und Preußen mußten einquartiert werden, und 
man brachte mit freudig begeiſtertem Herzen 
jedes Opfer, ſie zu ſtärken und zu pflegen. Aber 
ihnen auf dem Fuße folgten die Franzoſen, und 
dieſe hauſten wie im Feindesland. Sie drangen 
bis Breslau vor und beſetzten es. Düſtere 
Sorge laſtete über der Hauptſtadt Schleſiens, 
von der aus vor wenigen Monaten Friedrich 
Wilhelm III. unter dem Jubel des Volkes ſei- 
nen Aufruf zum Entſcheidungskampfe erlaſſen 
hatte. Aber man verlor nicht den Mut. Nur 
wenige, meiſt Frauen, flüchteten aus Breslau. 
Auch Frau von Dohlen mit ihrer Tochter ver- 
ließ die Stadt. Ratlos hatte ſie ſich an Herrn 
von Verge gewandt und ſeine Hilfe erbeten, 
und dieſer war auf den Einfall gekommen, 
ſeinen Neffen in Noſenburg um zeitweilige 
Aufnahme der beiden Damen zu erſuchen. 
Gern war Julius bereit! Er nahm Nückſprache 
mit feiner Mutter, und dieſe verſprach, den bei- 
den hilfloſen Damen in jeder Weiſe entgegen- 
zukommen. 

Für Julius kamen nun Tage, die er zu den 
glücklichſten ſeines Lebens zählte. Alle die 
Sorge und Arbeit, welche ihm die ſchwere Zelt 
des Krieges auferlegte, ſchien er leichter zu 
tragen. Die inneren und äußeren Erfahrungen 
des letzten Jahres hatten ihn zum Manne ge- 
macht. Seit er Amalie wiedergeſehen, war ein 
Umſchwung in feinen Anſchauungen eingetre- 
ten. Sollte es recht fein, fo fragte er ſich, daß 
ſene in krankhafter Erregung ausgeſtoßenen 
Worte des Vaters ihm das Glück feines Le- 
bens rauben ſollten. Hatte der Vater denn das 
Mädchen ſeiner Liebe gekannt? Wäre es der 
Fall geweſen, diefe Anſicht gewann mehr und 
mehr die Überhand, er würde ſicherlich keinen 
Einwand mehr erhoben haben. 

Die alte Frau von Noſen ſah nicht mit den 
Augen der Liebe, wie ihr Stiefſohn, und darum 
auch ſchärfer. Ungeachtet deſſen, daß Mutter 
und Tochter ſich ihr von der beſten Seite zeig- 
ten, ſo ſah ſie doch nicht ohne Sorge für ihn in 
die Zukunft. Sollte ſie ihn warnen? Es wäre 
doch vergeblich geweſen. Wie ſah fie ihn be- 
glückt, wenn Amalie ſcheinbar ſo regen Anteil 
an allen den Sorgen und Mühen nahm, die 
ihm die ſchwere Kriegszeit brachte! Als dann 
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nach banger Ungewißheit über das Schickſal 
Preußens ſene unvergeßlichen Auguſttage 
kamen, in denen Bülow von Dennewitz und der 
greiſe Blücher ihre glänzenden Siege über die 
Franzoſen davontrugen, da war ſie mit ihm 
hingeriſſen vor Begeiſterung und ließen ſie 
dieſe Familienſorgen vergeſſen. 

Go kamen die Oktobertage heran und mit 
ihnen die Schlacht bei Leipzig. Die franzöſi— 
ſchen Heere, überall geſchlagen, mußten aus 
Deutſchland weichen, und Jubel erfüllte aller 
Herzen. Und als dann nach all dem blutigen 
Ningen der Friede einkehrte, heiß erſehnt von 
alt und jung, da ſtimmten auch die Bewohner 
von Nofenburg in die allgemeine Freude ein. 
Für ſie gab es aber noch eine ganz beſondere 
Uberraſchung. Denn zugleich wurde auch die 
offizielle Verlobung des fungen Paares ge- 
feiert, der alsbald die Hochzeit folgte. Amalie 
von Dohlen war Herrin in der Noſenburg, wie 
ſie es gewollt hatte. 

* 


Anderthalb Jahrzehnte waren ſeit dieſen Er- 
eigniſſen verfloſſen. Die durch die gewaltigen 
Umwälzungen der Nevolutionszeit in Frank- 
reich und darnach in dem übrigen Europa ge- 
ſtürzten Mächte hatten ſich in dieſer Zeit be- 
müht, die erſchütterte Autorität und die alte 
Herrſchaft wieder zu befeſtigen. In Frankreich 
war an Stelle des Kaiſerreichs das abſolute 
Königtum getreten, das ſeine Herrſchaft auf 
Pollzeimacht und jeſuitiſches Prieſtertum ſtützte. 
In Deutſchland ſuchte der allmächtige Einfluß, 
der von Wien aus durch Metternich über Für- 
ſten und Völker in faſt unbeſchränkter Weiſe 
mit allen Mitteln ſich geltend machte, Abſo— 
lutismus und ultramontane Prieſterherrſchaft 
auf feſte Füße zu ſtellen. Da aber aus den deut- 
ſchen Ländern auch in die dunkelſten Ecken des 
ultramontanen Machtgebietes immer einige, 
wenn auch noch fo ſchwache Strahlen des ver- 
haßten ketzeriſchen Lichtes fielen, ſo begann 
von dieſer geit an der ſtarke Vorſtoß der 
Jeſuiten gegen dieſe Staaten, um in ihnen zu- 
nächſt dem römiſchen Katholizismus zu größe- 
rer Macht und zu beſtimmendem Einfluß auf 
die ſtaatlichen Verhältniſſe durch erfolgreiche 
Propaganda zu verhelfen. 


Im Sommer des Jahres 1835 erhielt Julius 
von Noſen die Nachricht, daß die Pfarrſtelle 
von Noſenburg, die feit einer langen Reihe von 
Jahren unbeſetzt geweſen war, wieder durch 
einen Kaplan verwaltet werden ſollte. Man 
hatte ſich ſeitens des Fürſtbiſchöflichen Stuhles 


erinnert, daß unter der Bevölkerung des Krei- 
ſes möglicherweiſe einige Katholiken ſein könn- 
ten, die der Seelſorge entbehrten. Und ein 
ſolcher verlorener Poſten war für die katholiſche 
Propaganda wie geſchaffen. 

Noſen war in dieſer Zeit durch das Ver- 
trauen der Regierung und der landſchaftlichen 
Kreisſtände zur Verwaltung des Kreiſes als 
Landrat berufen worden. Es mußte ihm dies 
Ehrenamt wohl zufallen, da er feit den Be- 
freiungskriegen durch feine Nührigkeit, feinen 
Scharfſinn, ſeine Ritterlichkeit und alle die 
Eigenſchaften, wie fie einem geraden und recht- 
ſchaffenen Charakter eigen ſind, unter allen 
Ständen des Kreiſes ſich einen hohen Grad 
von Achtung erworben hatte. Dazu kam, daß 
er ſeit dem Jahre 1825 einer der bedeutendſten 
Grundbeſitzer Schleſiens geworden war. Denn 
es waren ihm in dieſem Jahre von feinem 
Onkel Karl Ernſt von Noſen, der kinderlos 
ſtarb, mehrere im Waldenburger Kreiſe ge- 
legene Güter mit ſehr ertragreichen Kohlen- 
gruben als reiches Erbe zugefallen. 


Und doch war Julius ein armer Mann! 


Alles, was er an Ehre und Reichtum ſein 
nannte, war nicht imftande, ihm den Mangel, 
an häuslichem Glück zu erſetzen. 

Seit dem Jahre 1816 war er mit der Frau, 
die feine erſte und einzige Liebe geweſen, ver- 
heiratet. Aber nachdem Amalie von Dohlen 
Baronin von Roſenburg geworden war, hielt 
ſie es nicht mehr für nötig, länger Komödie 
zu ſpielen. So beſcheiden fie ihm früher ent- 
gegengetreten war, ſo anſpruchsvoll zeigte ſie 
ſich jetzt; ja es ſchien, als ob ſie die freudloſen 
Tage ihrer Jugend durch Glanz und geräuſch- 


volles Leben aus dem Gedächtnis auszulöſchen 


ſuchte. Während der vielbeſchäftigte Julius 
mit Arbeit überhäuft war, hatte ſie ſtets einen 
Kreis von Verehrern um ſich, der ſich zumeiſt 
aus Offizieren der nächſtgelegenen Garniſonen 
und aus höher geſtellten jungen Beamten zu- 
ſammenſetzte. Julius war im Laufe der Jahre 
verhältnismäßig ſchnell gealtert. Dagegen 
ſchien Amalie, die nur ſelten Teilnahme für 
die Arbeiten und Sorgen ihres Gatten zeigte, 
um Jahrzehnte jünger. Sie war faſt noch 
ſchöner geworden. 

Eines Morgens - am Abend zuvor hatte es 
wieder einmal ein glänzendes Felt im Schloſſe 
gegeben ſaß Amalie in ihrem pompös aus- 
geſtatteten Ankleidezimmer und ließ ſich frifie- 


ren. Da trat Julius ein. Er ging jetzt leicht 


vornüber gebeugt. Seine kraftvollen Geſichts- 
züge waren gewiß nie ſchöͤn zu nennen geweſen, 


und gegenwärtig hatten Alter, Sorge und Ar- 
beit bereits ihre deutlichen Spuren auf dem 
Geſicht eingegraben. Stiller Ernſt lag beftän- 
dig auf demſelben. 

Er näherte ſich ſeiner Gattin, begrüßte ſie 
freundlich und küßte die ihm nachläſſig dar- 


gebotene Hand. 


„Ich komme, Amalie, um mich nach deinem 
Befinden zu erkundigen. Ich hoffe, daß dich 
der geſtrige Abend nicht zu ſehr überan- 
ſtrengt hat.“ 

„Mein Gott, ja!“ erwiderte ſie nachläſſig. 
„Es war ein ſehr lebhafter Abend, nach dem 
die troſtloſe Langeweile der nächſten Tage 
doppelt empfindlich ſein wird.“ 

Ein Zug des Unwillens legte ſich um des 
Gatten Mund. 

„Ich habe heute Termin in der Stadt. Möch- 
teſt du mich nicht begleiten, um dich etwas zu 
zerſtreuen?“ 

Sie ſchien eine Weile zu überlegen, um 
ſchließlich in demſelben gleichgültigen Tone wie 
vorhin zu antworten: „Ich hatte auch die Ab- 
ſicht auszufahren, wußte nur noch nicht wohin. 
Aber es iſt am Ende gleichgültig, ob ich nach 
dieſem oder jenem langweiligen Orte fahre.“ 

„Ich danke dir, daß du mich begleiten willſt, 
Amalie!“ ſagte er warm, indem er ihre Hand 
ergriff. 

„Laß mich!“ ſagte fie, die Hand zurück- 
ziehend. „Denn wenn ſch mitfahren ſoll, muß 
ich mich beeilen.“ 

Der Freiherr trat mit leiſem Seufzer zurück 
und wollte ſich entfernen, als es klopfte. Der 
Diener meldete den Beſuch des neuen Ka— 
plans, welcher am Tage vorher angekommen 
war. Der Freiherr erwiderte, daß er ihn heute 
nicht empfangen könne, dafür aber für den 
folgenden Tag um ſeinen Beſuch bitte. 

„Von meiner Seite wünſche ich dem Herrn 
Kaplan zu ſagen, daß ich bereit bin, ihn um 
zwölf Uhr zu empfangen,“ fagte die Baronin 
in kühl befehlendem Tone zu dem Diener, der 
hierauf ſich ſchweigend entfernte. Erſtaunt ſah 
Julius ſeine Gattin an. „Aber, du verſprachſt 
mir ſoeben, mit mir nach der Stadt zu fahren, 
und dann ſind wir um zwölf Uhr nicht mehr 
hier.“ ö 

„Ich habe mich anders entſchloſſen und 
werde nun zu Hauſe bleiben,“ erwiderte ſie. 

„Ich freute mich darauf, mit dir fahren zu 
können,“ ſagte er, nur mühſam ſeinen Unmut 
verbergend. 

„Das bedaure ich, mein Lieber, erwiderte 
ſie lachend, „aber du wirſt einſehen, daß die 
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Ausſicht, einem katholiſchen Geiſtlichen, der 
noch dazu unſer Kaplan wird, eine Audienz 
geben zu können, ihrer Originalität wegen für 
mich viel zu verlockend iſt, um ihr eine lang- 
weilige Fahrt durch ſandige Felder und elende 
Dörfer, die ich bis zum Überdruß kenne, vor- 
zuzlehen.“ 

Der Freiherr wandte ſich verſtimmt ab und 
ſah zum Fenſter hinaus auf den Hof, wo der 
Kutſcher im Begriff war, den Wagen zurecht- 
zumachen, in dem er fortfahren wollte. Er 
öffnete das Fenſter und rief dem Kutſcher zu, 
er möge ſich beeilen. Dann ſagte er ſeiner Frau 
Lebewohl und ging. Bald rollte der Wagen 
über den Hof zum Tore hinaus. 

Als Amalie ihre Toilette vollendet hatte, 
ging ſie zu einem Schmuckkäſtchen und holte ein 
großes goldenes Kreuz mit goldener Kette her- 
vor. Sie betrachtete wohlgefällig den Schmuck, 
dann trat ſie vor den Spiegel und legte ihn an. 

Gegenüber der kleinen und unſcheinbaren 
Kirche von Roſenburg ſtand das Pfarrhaus, 
damals ein kleines, ziemlich verfallen aus- 
ſehendes Gebäude. Zwiſchen der Kirche und 
dem Pfarrhauſe lag die holprige Dorfſtraße, 
die vom Schloſſe kam. In dem vorderen Zim- 
mer des Pfarrhauſes, einem auf das einfachſte 
möblierten Naume, befand ſich ein junger 
Mann in Prieſtertracht. Seit geſtern war er 
hier eingezogen, und heute am frühen Morgen 
hatte er die wenigen Habſeligkeiten und die 
Bücher bereits geordnet und untergebracht. 
Sinnend ſtand er jetzt am Fenſter und blickte 
hinüber zu der Kirche, in welcher er nächſten 
Sonntag die erſte Meſſe leſen ſollte. Wo war 
ſeine Gemeinde? Im ganzen Gutsbezirk gab es 
keinen Katholiken, nur in der Stadt und weit 
herum zerſtreut lebten einige katholiſche Arbei- 
terfamilien, die aus Oberſchleſien und dem be- 
nachbarten Polen hierher gekommen waren, 
ihr Brot zu ſuchen. Dieſe in der Diafpora 
Lebenden zu ſammeln, damit fie der alleinfelig- 
machenden Kirche nicht verloren gehen möchten, 
war, fo lautete der ihm vom Fürſtblſchof per- 
ſönlich gegebene Auftrag, des Kaplans nächſte 
und wichtigſte Aufgabe. Propaganda zu 
machen unter der Bevölkerung war wohl der 


geheime Auftrag, deſſen Ausführung ihm nicht - 


minder ans Herz gelegt worden war. Und zur 
Löſung dieſer beiden Aufgaben hatte man 
einen fo ſungen Mann gewählt! Es mußte ein 
hohes Vertrauen ſein, das man in ihn ſetzte. 

Da ſtand er und blickte hinüber zu der un- 
ſcheinbaren Dorfkirche. Er war von ſchlanker 
und hochgewachſener Gefta’t mit dunklem 
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Haar. Der Kopf mit der hohen und breften 
Stirn war wohlgeformt, die ſtark hervor- 
ſpringende adlerartige Naſe verlieh ihm einen 
ſtolzen, kühnen Ausdruck. Aus den graublauen 
Augen blickte er gewöhnlich kalt und forſchend. 
- Und fo richtete ſich auch jetzt der Blick auf den 
Wagen, der ſoeben mit dem Freiherrn vorüber- 
fuhr. 

„Schon ein alter Herr und ohne Erben!“ 
murmelte er vor ſich hin. „Wer wird da einſt 
der Erbe dieſer reichen Güter fein?” — 

Er hatte nicht Zeit, weiter darüber nachzu- 
denken, denn draußen wurden Schritte ber- 
nehmbar, und bald trat der Diener Johann ein. 
Neugierig und etwas verwundert blickte er um 
ſich und auf den jungen Prieſter, ehe er feinen 
Auftrag ausrichtete. 

Der Kaplan warf ſich auf einen der hölzer⸗ 
nen Stühle, die am Tiſche ſtanden, als Johann 
hinaus war, und ein Lächeln flog über ſein 
Geſicht. 

„Erſt die Frau, dann der Herr!“ ſagte er 
ſich. „Das iſt ein Fingerzeig, den ich nicht un- 
beachtet laſſen darf.“ 

Etwa eine Stunde ſpäter ließ er ſich melden. 
Sie ſaß, an einer Stickerel arbeitend, in einem 
Geſſel. Als der Kaplan eintrat, erhob fie ſich, 
um ihn in der ihr eigenen ſtolz herablaſſenden 
Weiſe zu empfangen. Ihre Augen trafen ſich 
nur einen Moment. Ihre Nolle als Patronin, 
welche ſie ſich vorher gut einſtudiert hatte, 
fühlte ſie durch den Feuerſtrahl, der ſie aus 
den Augen des Prieſters traf, wie weggefegt. 
Sie begriff nicht, was es war, das in dieſem 
Bllck lag, aber ſie empfand inſtinktiv ſich einer 
dämoniſchen Natur gegenüber, und fie, die bis- 
her nur zu herrſchen beſtrebt geweſen war, 
fühlte nicht das Verlangen, ſich der Macht, die 
ihr gegenüberſtand, zu entziehen. 

Bald war fie von ihm in ein Geſpräch ver- 
wickelt, das ſie anregte und feſſelte, und bei 
dem er mit Geſchicklichkeit es ſo einzurichten 
wußte, daß ſie immer wieder etwas zu fragen 
oder zu ſagen hatte. Die Unterhaltung bekam 
den Anſcheln, als ob ſie von ihr geführt würde, 
während in Wirklichkeit er es war, der ſie nach 
ſeinem Gefallen lenkte. Es kam ihr vor, als ob 
ſie noch nie ſo geiſtreich geweſen wäre. Der 
Kaplan dehnte ſelnen Beſuch lange aus. Dann 
erhob er ſich mit einer Verbeugung, küßte ihr 
die Hand und empfahl ſich. 

Nachdem er gegangen war, blieb Amalie mit 
ſeltſam gemiſchten Empfindungen zurück. Wie 
ganz anders hatte ſie ſich den Empfang vorher 
gedacht! Sie vermutete einen fungen Kaplan 


mit bäuriſchen Manieren zu finden, wle fie hie 
und da wohl einem begegnet war, gedachte an 
deſſen Verlegenheit ſich zu ergötzen und wollte 
durch einige kleine Züge von Kofetterie ihn 
möglichſt verwirren, um ſich darüber luſtig zu 
machen. Darum hatte ſie auch die langweilige 
Fahrt mit dem ewig von Geſchäften oder fon- 
ſtigen ihr unintereſſanten Dingen redenden 
Gatten abgelehnt. Und nun fand ſie einen 
jungen Prieſter, der ſie durch ſein ſicheres Auf- 
treten in Erſtaunen verſetzte. Wie hatte er es 
verſtanden, ſie im Geſpräch zu feſſeln, und zwar 
in ganz anderer Weiſe, als ſie dies bei den 
jungen Offizieren, die immer nur von ihrem 
Sport ſprachen, oder den anderen Herren, die 
ebenfalls ihre beſtimmten Steckenpferde hatten, 
bis dahin gehört hatte! Sie verlor ſich in Ge- 
danken über dieſe rätſelhafte Erſcheinung. - 
Kaplan Franziskus ſtammte aus einer armen 
Familie. Sein Vater war Dorfſchulmeiſter in 
Schleſien und reich mit Kindern geſegnet ge- 
weſen. Der talentvolle Knabe hatte ſchon früh 
gelernt, ſich in alle Verhältniſſe raſch zu finden 
und ſeinen Vorteil daraus zu ziehen. Er eignete 
ſich bald jenen Schliff und jene Geſchmeidigkeit 
an, die ihn im ſpäteren Leben nie in Verlegen 
heit kommen ließ, wenn er ſich in Geſellſchaft 
bewegte. Sein ſcharfer Verſtand ließ ihn bald 
erkennen, wie leicht es für den Sohn des armen 
Mannes ſei, ſich in jenen Kreiſen unentbehrlich 
zu machen und dadurch zu Einfluß zu gelangen; 
und feine vorzügliche Auffaſſungsgabe erleich- 
terte ihm dies, ſobald er ſich vornahm, in jene 
zu gelangen. Man erkannte ſeine Talente und 
ließ ihn von einem katholiſchen Theologen 
unterrichten. Dieſer letztere ermunterte den 
Schulmeiſtersſohn, ſich dem geiſtlichen Stande 
zu widmen, und empfahl ihn zur ferneren Pro- 
tektion. Er unterſtützte ihn, als er dann nach 
Breslau in die Schule und ſpäter in das 
biſchöfliche Konvikt kam. Zugleich empfahl er 
ihn an einflußreiche Kreiſe in Schleſiens Haupt 
ſtadt, und hier vollendete er ſeine Bildung und 
eignete ſich Umgangsformen an, während er in 
der Vorbereitung für ſeinen Beruf ſeinem von 
Natur zum Herrſchen geneigten Sinn jene Ne- 
ſerve aufzuerlegen lernte, hinter welcher der 
große Haufe tugendvolle Nuhe und göttlichen 
Seelenfrieden vermutet. Im Konvikt hatte er 
ſich durch ſeinen Fleiß und durch die unbedingte 
Unterwürfigkeit, wie ſie von dem Schüler einer 
ſolchen Anſtalt gefordert wird, die Gunſt ſeiner 
Oberen, der lehrenden Priefter, erworben, und 
dieſe hatten nicht verfehlt, den Biſchof auf ihn 
aufmerkſam zu machen. Verſprach er doch, ein 


brauchbares Werkzeug der Kirche zu werden. 
In Noſenburg ſollte er die erſte Probe ſeines 
Könnens ablegen. 

Es währte nicht lange, ſo war der Kaplan 
Franziskus in dem Schloſſe zu Noſenburg täg- 
licher Gaſt, zwar nicht des Freiherrn, der ihn 
nur ſelten ſah, doch der Baronin Amalle, die 
ihn in allen ihren Angelegenheiten als ge- 
fälligen Berater bald ſchätzen lernte und ſich, 
geblendet durch ſeine Erſcheinung und die 
Sicherheit ſeines Auftretens, rückhaltlos ſeinem 
Einfluſſe hingab. * 

Als der Landrat v. Roſen feine Frau Amalie 
kennenlernte, blendete ihn nicht allein deren be- 
wundernswerte Schönheit, ſondern auch die 
Anmut, ihr Geiſt, kurzum ihr ganzes Weſen, 
das ſie ſo gefällig und anziehend zu geben 
wußte. Erſt allmählich wurde es ihm zur Ge- 
wißheit, daß er ſich einer Täuſchung hingegeben 
hatte. Aber er verlor nicht die Hoffnung auf 
Amaliens Einkehr und ſeeliſche Vervollkomm- 
nung. 

Mit all der liebenden Gewalt ſeines Herzens 
hatte er ſeitdem Jahr für Jahr um fie gerun- 
gen, ohne ſie zu gewinnen. Da war denn mit 
dem zunehmenden Alter mehr und mehr die 
Neſignation an die Stelle des Glaubens ge- 
treten. Wohl hoffte er noch hie und da, wenn 
er ſah, wie gerne ſie teilnahm an den Ehren 
und Auszeichnungen, die ihm zufielen, aber er 
ſah ſich immer wieder enttäuſcht.- Hätte er 
Kinder gehabt! Dann würde in ihm die Vater- 
liebe erwachſen ſein, zu der er Zuflucht geſucht. 
Aber Kinder waren ihm verſagt. So entſtand 
das Leid, das er jedem zu verbergen ſuchte 
und für welches er nur Linderung empfand in 
ſtrengſter Pflichterfüllung und in der Über- 
nahme einer bis zur Erſchöpfung gehenden Ar- 
beitslaſt. In letztere vergrub er ſich mehr und 
mehr; ſie war ihm, was dem Kranken das 
Morphium iſt: ein ſchmerzſtillendes Mittel, 
das er in immer größeren Doſen gebrauchte, 
ohne zu bedenken, wie es ſchließlich auch die 
kräftigſte Körperkonſdtution untergraben und 
hinfällig machen mußte. 

Es war gerade um die Zelt, als der Kaplan 
Franziskus nach Noſenburg kam, daß die Ge- 
ſundheit des Freiherrn viel zu wünſchen übrig 
ließ. Amalie bemerkte es nicht; und wle ſollte 
fie es auch! Hatte fie doch ihrerſeits immer ge- 
nug zu tun, die gräßliche Langeweile durch 
Vergnügungen und Feſtlichkelten zu vertreiben. 
Julius nahm ſelten an ihren Veranſtaltungen 
teil, aber er ließ fie gewähren, fo koſtſplelig 
ſene auch zuweilen waren. Oft ging es in dem 
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Schloſſe zu NRofenburg hoch her, während er 
in der Stadt, unter Akten vergraben, auf ſei- 
nem Arbeitszimmer ſaß. Wenn er dann, er- 
müdet von der Arbeit, abends nach Roſenburg 
fuhr, traf er dort meiſt eine ſehr luſtige Ge- 
ſellſchaft. Selten hielt er ſich dabei auf; unter 
irgendeinem Vorwande zog er ſich in fein Zim- 
mer zurück, und weder die Geſellſchaft noch 
Amalie vermißten ihn. 

Eines Tages ſaß er auf ſeiner Amtsſtube, 
als ihm ganz unvorbereitet Emma von Tres- 
kow gemeldet wurde. Seit ſeiner Verheiratung 
hatte er fie nur einmal flüchtig geſehen und ge- 
ſprochen, denn fie war kurz danach nach Pom- 
mern übergeſiedelt, wo fie ausgedehnte Be- 
ſitzungen hatte, und nur ſelten ſtattete ſie ihren 
ſchleſiſchen Gütern, die durch einen Inſpektor 
verwaltet wurden, einen Beſuch ab, dann aber 
nicht länger, als unumgänglich nötig war, um 
die geſchäftlichen Angelegenheiten zu erledigen. 
Beſuche bei den Gutsnachbarn machte ſie nie 
und empfing auch keine. Doch dieſes Mal 
führte ſie die Abwicklung eines Geſchäftes auf 
das Landratsamt und auf dieſe Weiſe zum 
erſten Male ſeit einer langen Reihe von Jah- 
ren mit Julius von Noſen zuſammen. 

Er eilte ihr entgegen und reichte ihr beide 
Hände zum Gruß. Wie waren fie beide ver— 
ändert, ſeit ſie ſich nicht geſehen hatten! Er, 
ein alter Mann mit ſtark graumeliertem Haar; 
fie, eine Dame in mittleren Jahren mit friſchen, 
faſt jugendlichen Zügen, wenn auch der Ernſt 
des Lebens feine Schatten leicht darüber ge- 
breitet hatte. - Als er ihr in das Geſicht ſah, 


leuchtete es in ſeinen Augen auf wie rechte 


Herzensfreude. 

„Emma! Wie hätte ich mir heute ein ſolches 
Glück träumen laſſen, von dir einen Beſuch zu 
empfangen!“ rief er aus und führte ſie zu 
einem Seſſel. 

„Wie freue ich mich, dich wiederzuſehen nach 
ſo vielen Jahren.“ 

„Du haſt recht, Julius, viele Jahre find es, 
ſeitdem ich von der ſchleſiſchen Heimat fern bin, 
und in dieſen Jahren find wir beide alt ge- 
worden.“ 

„Alt?“ fragte er ſcherzend. „Das gilt doch 
wohl nur mir.- Was dich betrifft, liebe Emma, 
ſo ſiehſt du ſo jung und friſch aus, ich möchte 
faſt ſagen, wie damals, als wir noch mit Hein 
rich und den kleineren Geſchwiſtern im Park 
von Noſenburg ſpielten.“ 

„Ei, Herr Landrat!“ drohte ſie lächelnd. „Iſt 
es Ihr Amt, das Sie zum Schmeichler macht? 
Ich erinnere mich wenigſtens, daß mein Vetter 
Julius, ſolange ich ihn kannte, oft bis zum 
Verzweifeln aufrichtig war.“ 

„Bin es auch noch,“ lachte er. „Wahrhaftig, 
du kannſt es mir glauben; namentlich einer fol- 
chen alten lieben Freundin gegenüber,“ fügte 
er ernſter hinzu. 

„Sehr liebenswürdig. Doch verzeih, daß ich 
mich noch nicht nach deiner lieben Frau er- 
kundigte. Wie geht es ihr?“ 

„Ich danke dir, Emma, es geht ihr gut!“ 


Fortſetzung folgt 
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Nervenzellen, die ſich leicht erſchöpfen, wie dieſe, weil ſie 


N. N U U U 88 ihre Betriebsſtoffe zu ſchnell verbrauchen und daher vor- 
5 


zeftige Ermüdung, Schlaf-Störungen, Kopfdrud, Verdauungs- 
und andere Beſchwerden auf nervöſer Grundlage zur Folge haben, können 
ernährt und gekräftigt werden durch das ſeit 30 Jahren bewährte 


E! . — 3 
BiO Ci Ti N af 
Denn Biocitin enthält Stoffe (wie z. B. Lecithin aus Eidotter), aus denen die di 
Nervenzelle neue Betriebsſtoffe bildet. Darum verhilft Biocitin zu gefteigerter 
Leiſtungsfähigkeit, erquick. Schlaf, froherer Laune und beſſerem Ausſehen. 
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Erschöpft 


Aufgefrischt 


Asthmaistheilbar 


ober oft wenlgſtens fo zu beſſern, daß die Anfälle weſentlich ſeltener 
und ſchwächer werden. Dazu get es ein von Profeſſoren, Aerzten 
und Kranken erprobtes und anerkanntes Mittel gegen Er⸗ 
krankungen der Luftwege (alſo auch Kehlkopf, Luftröhren⸗, Bron⸗ 
chlalkatarrh), das „Silphoscalin‘, — Es wirkt nämlich nicht 
nur ſchlelmlöſend, auswurffördernd und entzündungsbemmenb, 
londern vermag das Gewebe der Atmungsſchleimhaut widerſtands⸗ 
jähiger und weniger reizempfindlich zu machen, und das iſt aus⸗ 
ſchlaggebend; das hat dem „Silphoscalln“ feinen großen Ruf ein» 
getragen. — Achten Sie beim Einkauf auf den Namen „Silphos⸗ 
calin“ und kaufen Sie feine Nachahmungen. — Packung mit 
50 Tabletten RM. 2.57 In allen Apotheten, wo nicht, dann Roſen⸗ 
Apotheke, München. — Verlangen Sie von der Herstellerfirma 
Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unverbindliche Zur 
sendung der interessanten, illustrierten Aufklärungsschrift 
S/ 2429 von Dr. phil. nat. Strauß. Werbeschriftsteller. 


T LASTIGEHAARE «ih 


Befrelt von lästigen Haaren durch die weltbekannte 
Helwakakur. Sehr bewährt, von Arzten und Fachpersonen 
erprobt.Gold. Medaille, Groß. Preis, Brüssel 32, London 33. 
Dankerfülite Zuschriften z. T. über Dauererfolge (kein Nach- 
wuchs). Marke Heiwaka patentamtl. W. Z. 468509 schützt Sie 
vor Enttäuschungen. Kleinkur RM: 2.75, stark 3.25, für größ. 
Flächen 5.50 u. 6.50 Nachn. HeiwakaG.m.b.H., Köln 91 
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S Stellen-Ange ; 


Zum 15. 8. findet in Hannover 


Stüße oder Haustorhter 


u. H. C. an Ludendorff-Buchhdlg. Han- 


nover, Schillerſtraße. 


Suche zur Unterſtützung meiner Frau f. Haus- 
halt mit 4 Kindern tüchtige 


Sausgebiliin 
die wirkl. zugreifen kann. Gute Entlohn. und 
Behandlg. bei Sippenanſchl. wird zugeſichert. 
(Evtl. auch Pflichtſahr bei Bürobetätigung.) 
Hermann Jäger, Eſſingen (Rheinpfalz). 


Grüße od. gaushaltpflegerin 


geſucht für Arzthaushalt mit 4 Kindern (15, 
u. 3 Z.). Kenntn. im Kochen u. Haus- 
arbeit müſſen die Befähigung geben, dem 
Haushalt ſelbſtändig vorzuſtehen. Stunden- 
trau u. 2. jg. Mädchen find im Haufe. Angeb. 
m. Zeugnisabſchr., Lebenslf., Lichtb. u. Ge- 
haltsanſpr. an Frau G. Kriele, Berlin-Neu- 
tölln, Braunauer Str. 132. 


6tellen-Gejuche 


Kaufmann 


der chem Branche, 36 J., im Exportverſand, 


Schrifwerkehr mit Spediteur, Auftragsbear- : 


beitung beſ. für Südamerika firm, Sprach- 
kennintſſe: engl., franz., ſpan., däniſch, 3. gt. 
in ungekündigter Poſition, ſucht ſich zu ver 
ändern in ſelbſtändige Stellung 

Angebote unter H. H. 507 an den Verlag. 


Volkswirt Bollur⸗ 


led., mittl. Alt., in (völk.) volkswirtſch. u 
jur. Stellen langj. leitend, insbeſ. organiſat. 
u. ſchriftſtell. bewährt, Ia Nef., ſucht Wir- 
lun: kreis bei aufticht. Geſ.-Freunden. Da 
landgeb. u. landvertraut, wird Landaufent- 
halt auch unter körperl. Mitarb. bevorz. Be- 
ſcheid. Anſpr. Zuſchr. u. L. E. 516 a. d. Verl. 


Für einſamen Berghof (Weidebetrieb, Haus, 
Garten, Land) ſuchen wir eine kinderliebende 


Frau oder Mädchen 


(auch Pflichtjahr) bei Sippenanſchluß und 
l 


Gehalt. 
Zuſchriften mit Bild und Gehaltsangabe an 
Lina Hörſchelmann, Nangenhof b. Eiſenach. 


Lehrertagung 
für Lebenskunde-Anterricht 


in Stuttgart vom 9. bis 12. Juni 1939. 
Einführung in Grundfragen der Deutſchen 
Gotterkenntnis und in den Lehrplan der Le- 
benskunde von Dr. M. Ludendorff. Leitung: 


Studienrat i. N. Hans Fink. Anmeldung:! 
Ludendorff-Buchhandlg., Stuttgart, Zeppelin- | 


bau. Nach Anmeldung erhält der Einzelne ge- 
nauere Mitteilung über Ort und geit der 
Tagung. 


Alleinſtehende gebild ! 
Frau ſucht 


| 
Stellung 
| 


zu vermieten 


in frauenloſem Haus- 
halt. Zuſchriften unter 
L. B. an Rudendorff- 
Buchholg., Nürnberg, 
Pfannenſchmiedsg. 12. 


legen, 


für bald od. fpäter in ſchönem, ldyll. 
Vadeort im Naturſchutzgeb. Darß“ (Vor- 
pomra.), direkt an Oſtſee u. Bodden ge- 
3- oder 4-Zimm.-Wohnung mit 
ſämtl. Komfort, alles neu renoviert. Bil- 
lenbau, groß. Parkgarten. Miete 70.- od. 
90. NM. Zuſchr. u. L. D. 515 a. d. V. 
— Sr re 


Prima 


Haustorhter 


oder Pflihtjahrmädel 
für kleinen vegetar. 
Haushalt (Eigenheim 
mit Garten in Land- 
ſtädtchen) geſucht. 
Taſchengeld. Voller 
Anſchluß. 

Zuſchr. u. Saarpfalz 
508 an den Verlag. 


Muchhabrmäbel 


gef. . kinderr. Arzt- 
baush. (mögl. Abit. ). 
Auch Schularb.-Aufſ. 


J. Anſchl., Taſcheng. 


Angebote an Dr. Git- 
tig, Liegnitz, Linden⸗ 
ſtraße 7. 


Reit die Werke 
des Feldherrn! 


Sthleſijche Leinenwaren 


I nun auch weißen Vettbezugsſtoff: 1Dedbett 
130/200 em, und 2 Kiffen 80/80 om, ge- 
ſchnitten ungenäht RM. 9.75 


Otto Sratzke, Lauterbach, Kr. Habelſchwerde 


Am 15. Mai 1939 wurde ung eln Schwe- 
ſternpaar geboren. Wir nennen es 
Arda und gelga 
F. Specker und 
Frau Herta, geb. Gerthofer 


Gelslingen-Steige, 20. Mal 1939. 


Am 13. 5. 1939 wurde unſer Sohn 


Volker 
geboren. 


In großer Freude 
Herbert heit, 1 
erbert Chriſtop uſ.-Fw. 
Relchenberg (Sudetengau) 0 5 


Die Deutſche Ehe haben geſchloſſen 
Albert Denede 
Lina Denetke 


geb. Zimmermann 
Garßen b. Celle, im April 1939. 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe 


Dietrich Asmufſen 
Ingeborg Asmufſen 


geb. Metzger 
Schleswig, Hunnenſtraße 8 
Buchvertreter des Ludendorff-Verlages 


Wir haben uns zu Hohe Maien 1939 ver- 


mählt. 
Karl F. W. Opitſch 
Ingeborg Dylljch 


geb. Skorupa 
Langenaltheim (Mfr.) über Treuchtlingen 


Wir ſchloſſen dle Ehe in Deutſcher Gott 
erkenntnis (L.) 


Wilhelm Nürnberg 


und Frau Marie-Lulſe, oed. Salchow 
Winſen (L.), am 11. Mai 1939. 


Ihre Deutſche Eheſchlleßung geben be- 


"ze Böfel, geb. Nimz 


Kurt Vöjel 


Gchlvelbein (Pomm.), 14. Mal 1939. 


Erholung 
ſuchende 


find. in reizvoll ge- 
leg., waldreich. Dorf 
Oberbayerns bei gut. 
Verpfleg. 


Welcher 


Landwirt 


nimmt während der 
Ferienzeit v. 8. 7. bis 
17. 8. 39 13jähr. Jun- 
gen, gegebenenfalls 
gegen Vergütung auf? 
Angeb. an: Wentzin, 
Hamburg 23, Papen- 
ſtraße 106. 


Im Taunus“ 


finden Nichtraucher in 
herrlicher Waldlage 
Wochenend- und Fe- 
rienzimmer. 

Zuſchrften u. B. 9. 
509 an den Verlag. 


Schöne 


Ftembenzimmet 

(ohne Mittagstiſch) 
preiswert. 
Martin Becker, At. z. 
B. (D. G. L.), Oftfee- 
bad Dierhagen (Meck- 
lenbg.), Seeſtr. 93. 


Haut. dog 


Leitzachtal, Ruhe und 
Erholg. find. Sie bei 
guter Verpflegung im 
Hauſe „Waldfried“ b. 


Imker Beer, Poſt 
Wörnsmühl. 

Wer kann folgende 
„Quell“-Folgen lie- 
fern?: 

4. Jahr 1-8 


5. Jahr 1, 2, 3, 5, 6 
7. Jahr 5 

H. Klerck, Hamburg 33, 
Wachtelſtr. 16. 


Erholungbedürftiger 
13-15jährlger 


Junge 
oder Mädchen 


find. Aufnahme wäh- 
rend d. Ferien (Juni, 
Juli) geg. leichte Ar- 
beit. Näh. d. A. Büh- 
ler, Schweigmatt üb. 
Schopfheim, Südlicher 
Schwarzwald. 


In großer Freude zeigen wir die Geburt 
unſeres dritten Kindes an, das wir 


Uta Gerlinde 
nennen. 
Felix Binn und Frau 
Anny, geb. Murmann 
| Geldern-N.-Rhein, 11. 5. 1939 


Am 13. 5. 1939 ſchloſſen dle Deutſche Ehe 
Luiſe Weigt geb. Glied 
Ulrich Weigt 
Siegen (Weftfalen). 


Gut Platteinen ü. Hohenſtein (Oſtpr.). 


In der Nacht zum 4. Mai ftarb nach 
ſchwerer Leidenszeit im 80. Lebens- 
jahre mein lieber Mann 


Kurt von Kriegsheim 


Oberſtleutnant a. D., 


Mitkämpfer von Langemarck, In- 

haber der E. K. II und J und an- 

derer hoher Kriegsorden. 

Er ſah ſeines Lebens höchſten Ge- 

winn in der Deutſchen Gotterkenntnis 

und im Einſatz für dieſe und das 

Haus Ludendorff. 

Freiburg i. Br., den 6. Mai 1939. 
Agathe von Kriegsheim 
geb. von den Velden. 


Am 9. 5. 1939 entſchlief mein lieber 
Mann und mein guter Vater, der 
Konrektor a. D. 


Peter hehnle 


Sein Leben war erfüllt von reichem 
Wirken an Deutſcher Jugend. Die 
Deutſche Totenfeier fand am 13. 5. 
im Krematorium ſtatt; beſonders 
danken wir Herrn W. Preiſinger für 
ſeine feierlichen Worte. 

Kiel, Eichendorffſtr. 3. 

Alma Hehnke, geb. Nenfranz 
Eliſabeth Hehnke. 


Rach ruf 
Am 14. 4. 1939 verſchied nach kurzem 
ſchwerem Leiden der freie Deutſche 
und idealiſtiſche Kämpfer, der 
Ing. Guitar Folgmann 


Den Überlebenden, die ihn gekannt 
haben und ihm ſeeliſch nähergeſtanden 


ſind, wird er immer in lebendigſter 


Erinnerung bleiben. Die völtiſche 
Freiheit ſeines Deutſchen Volkes gab 
feinem Leben Sinn und Inhalt. Er 
ſtarb in Deutſcher Gotterkenntnis, die 
er vorbildlich lebte. 
Potsdam, Vabelsberg 
Großbeerenſtr. 163a. 

Gertrud Folgmann, geb. Heere. 


Kraftnahrung 


für Herz und Nerven 


die zugleich üb: 
tördert, Ist 


{Name gesch.)Beweise dafür sind zahlr 


sch. gesunden (nicht narkotisch.)Schlaf 
Dr. KLEBS LEZITHINKREM „KLEZISOL' 


he Dankschrei- 


ben Beglückter,kostenlos zu bezlehen durch 
Dr.E.Klebs, Nahrungsmittel-Chemiker. München15/C Schillerstr28 


Auslauſch (weibl.) 
Freie, gebildete Deutiche 


Anfang 30er, D. G. (L.), berufstätig, ſucht 
Gedanken-Austauſch mit Geſinnungfreund, der 
aus guter, gef. Sippe ſtammt und in Deut- 
ſcher Gotterkenntnis lebt. Zuſchriften unter 
O. A. 506 an den Verlag. 


Gebildete Norddeutsche 


D. G. U., geiſtig ſehr rege, mit tiefem Gemüt, 
ſucht ſchriftl. und perſönl. Gedankenaustauſch, 
zu dem gemeinſamer Ferienaufenthalt bzw. 
Reiſe Gelegenheit bieten würde, mit geiſtig 
beit „fr. Deutſchen edlen Charakters, i. A. 
v. etwa 33 b. 40 J. Zuſchr. u. Hamburg 501 
an den Verlag 


33 3. (D.G L.), ſucht 
Ged.-Aust. m freiem 
Deutſchen, am liebſt. 
vom Lande. guſchr. 
u. J. K. 502 a. d. V. 


Nilelbeulſce 


30 J., alleinſt., ſelbſt. N 

G gs et . W bl. Neruſelloe 
innungfreund zw. N 

rauf und (Abitur, Hochſch.) ſ. 

Freizeitgeſtaltg. du, , per. Ged.-Austauſch 

ſchrift. u. L. B. 514 | mit erbgeſ. Akadem. 


Freie Deutiche 


45 J., ſehr häuslich, 
naturverbd., wünſcht 
Ged.-Austauſch mit! 
charaktervollem Gef. 
Freund entſpr. Alters, 
aufrichtig, natürlich, 
lebensbejahend. 

Zuſchr. u. E. T. 512 
an den Verlag. 


en De 8 bis zu 42 3. guſchr. 
ee u. „Berlin“ 503 a. d. 
Verlag. 


Gemeinſame Haushaltsführung 


mit alle inſt. Beamtenwitwe od. Rentnerin ſucht 
Oberinſp. a. D. 02 J. Falls Eigenheim m. Garten 
vorhanden, betätige ich mich. Zuſchr. u. C. A. 505 
an den Verlag. 


In Paſſau wohnende Sinnen 


D. G. d. Veding., werden um ihre Anſchrift 


gebeten, die meinen beiden noch ſchulpflicht. 
Töchtern bis z. Abgang d. Omnibuſſes tägl. 
einige Stunden Aufenthalt gewähren. Apo- 
theter G. Lunau, Hutthurm. 


ee 
J. ee 
I Heringe 
» Kronsardinen 
7 ell 
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versenden wir 


Herren- 
und 


Damen- 
Stoffe 


meterwelse an Private zu 
vorteilhat Preisen. — 
FordernSie Muster Iranko 
Lehmann Assmy 
Spremberg 14 

Tucl 
eig. u. fremder Fabri 


Welcher gemütsv., geb. 
Deutſche 


edel im Denken und“ 


Handeln, möchte mit 
natürl., feinfinn., be- 
rufstätiger Deutſchen, 
Anf. 30, in 


Briefwethſel 


treten. Zuſchr. unter 
„Pommern“ 513 a. d. 
Verlag. 


Wir ſchloſſen die Ehe 


Fritz huber 
Gertrud huber 


geb. Steger 
Schramberg i. Gchwarzw. 
Hohe Maien 1939 


Ged.⸗Austauſch (männl.) 


Arzt, 


Weſtfale, 31 g., in weſtd. Induftrieftadt tätig, 
goltgl., akt. in N6.-Formation, ſportl., natur- 
verb., wünſcht mangels geeigneter Umgebg. a. 
dieſ. Wege Gedankenaustauſch m. charakterfeſt., 
| geſund., nord. Mädel (a. l. Norddeutſche, BOM.- 


Nürnberg 


jabrik und Versand 


für Nerven- und 


Gemütskranke 
Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTE LIN a. d. WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


Führerin o. ä.) im Alter von 20-28 J. 
Zuſchr. unter A. D. 511 a. d. Verlag. 


Berlin 


Reichsbahnbeamter, 
Berliner, alter Nat. 
Soz., 32 Z., ſucht 
Ged.-Austauſch mit 
gleichgeſinnter bl. 
Deutſchen aus Berlin 
und Umgebung. 
Zuſchr. u. Nr. 45 an 
Ludendorffs Verlag, 
Zweigft. Berlin W 8, 
Friedrichſtraße 75. 


Stellenſuchende! 


Bei Einſendung von 
Offerten keine Origi- 
nalzeugniſſe beilegen! 
Eine Haftung für die 
Nückſendung der ein- 
gereichten Unterlagen 
kann der Verlag nicht 
übernehmen. 


graue 
are 


erhalten Jugendfarbe d. einf. 
Mittel, Garantiel VieleDank- 
schreiben] Auskunft gratis! 
Fr. A Müller, Münchong 248 
‚Alpenrosenatr. 2 


Freier Deutſcher Ar- 
beiter, 37 J., wünſcht 


Ged.-Austauſch 


mit Gleichgeſinnten. 
Berlin oder 
Zuſchr. unt. 
an Ludendorff-Vuch⸗ 
handlg. Verlin-Char- 
lottenburg, Wilmers- 
dorfer Straße 41. 


Wuppertal 


Ich wünſche m. wan- 
derfreudig. gebildetem 
Mädel (bis zu 29 3.) 
Gedanken- Austauſch. 
Zuſchriften unter ©. 
F. 510 an den Verl. 


Deulſcher 

Baller 
Anfang 40, D. G. (E.), 
Nähe Lübeck, wünſcht 
Gedanken Austauſch 
m. tüchtiger vorwärts- 
ſtrebender Deutſchen, 
D. G. (L.), die Freude 
am Landleben hat. Zu- 


ſchriften unter AG 504 
an d. Verlag. 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 

NaturgemäßeHellbehandlung,Dlätkuren, 

Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 
Sanatorium Parkhof Sanatorium Burghof 


für Stoffwechsel / und 
Drüsenstörungen 


Ferientage im Sernauerhof in BernauSorhichtarzwnld 


werden in diefem Sommer zu einem bejonderen Erlebni 
feiert diejes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes dur: 


s! Bernau, das heimattal des Altmeiſters hans Thoma, 
eine Ausjtellung einer bekannten Sammlung 


ſeiner Schöpfungen. Derlang. Ste ausführl.Proſpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb, St. Blaſien, Schwarzw. 


Münthen er: 25 Pens. Stherff 


ſchöne Zimmer mit gentral-Helzung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer / 3 Minuten vom 
Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am 
Südausgang | Bettpreſs von 2.50 RM. an. 
„Telephon 5 82 96. Beſitzer: Oskar Klett. 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


München! Fremdenheim heberl 


Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl reichl. Frühſtück 2.50 AM. 
Ludwig Heberl, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtraße 47/ II. Eingang Goetheſtraße. 
Minut. oom Hauptbahnhof (Güdausgang) 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Oſtſeebad Prerow 


auf der Halbinſel Darß, umgeben v. d. groß. 
Naturſchutzgebiet u. mit einem herrl. breiten 
Strand, bietet d. beſte Erholung u. d. ſchönſt. 
Ferienaufenthalt. M. Kühl, Prerow / Darß, 
Adolf-Hitler-Platz. 


15 5 Min. vom Hauptbahnhof 
München (Südausgang), Soetheſtraße 
51/1 links, Stichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett-Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
515 74. Bettprels 2.— RM. 


Teutoburger Wald 


Haus Nordland. genußreich. Ferienaufenth 
a. Walde, frdl. Zimmer, Zentr.-Helz., flleß 
Daffer, Garage, Garten. Preis fe Bett ein 
ſchließl. gut. Frühftüd NM. 2.50 bis 3.-, a 
Wunſch Abendmahlzeit. Frau Ch. Müller 
Wwe. (D. G. L.), Hiddeſen 324 b. Deimold i. L. 


nebſt Beſorgung ſämtlicher 


Ahnentafeln Urkunden ſtellt auf: 
Ar. Nachwelſe, Karl areſſe, 


Mühihauſen / Thüringen 
30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto 
belfügen. 


Vel Afemno 


Ausführl. Druckſachen koſtenlos. 
Geſellſchaft für medizini 


Bronchialkatarrh, Herzſchwäche, ſchwacher Lunge, 
unterrichten Sie ſich über die bewährte 


e Apparate, Stahnsdor 


Serrenftofe! damenſtope! 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 
Werner Rennert, Hamburg 11 
Nödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr 


Geſinnungfreunde finden In 


Reil im Winkl 3.5; 


Penſion Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus. 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm, Reil 
im Winkl, Tel. 60. 


Nichtraucher 
durch Ultrafuma Gold 
S Unſchädlich / Geringe Koſten 
Proſpekt frei. 
E. Conert, Hamburg 21 L. 
Erholung 
in Klingberg am Pönitzer See 
Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, 3hzg., fl. Wafl., 4 00—4.50, 


ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Hannover! 


Eltern, welche ihre Kinder am 


Lebenskundeunterricht 


tellnehmen laſſen wollen, bitten wir, Ihre 
Anſchrift zu ſenden an: 
Ludendorff-Buchhandlung, Hannover, 
Ernſt-Auguſt-Platz 4. 


„ gebenskunde-Unterricht 


findet ſtatt: 
in Rotterdam am Mittwoch von 2-3 Uhr 
in Nyswyk am Montag von 4-5 Uhr 
Anmeldungen bel Frau Verhoog, Waſſenaar, 
Buurtweg 171. Poſtbeſtellung: Den Haag. 


Prof. Kuhnſche Maske 


Berlin 11 


Braunlage 52. 
Penſionobaus 
Scheibner 


Zimmer mit Verpfl. 
5.50 und 6.— RM. 


Neuftodt- Südharz 
Vahnſt. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- 
bahn 
Erholungsheim 
Haus Kronberg 
Ds a un 
eilgem. erpflegun 
NM. 4.50. a 


‚Erholungaugenthalt 


am Plauer See, eigen. 


Strand u. Kahn, veg. 
Koſt, a. W. Fleiſchk., 
Preis 3.— NM. Fritz 
Merbeth, Dreſenow in 
Mecklenburg. 


Vorn a / Darß 


„Haus Frohſinn“ bie- 
Geſ.-Frcund. an- 
genehmen Ferienauf- 
enthalt. Herrlich be- 
wald. Oſtſeehalbinſel 
Naturſchutzg.) Penſ.- 
Preis 3.50 RM. 


ar wald⸗ 
eſucher 


finden angenehme Fe- 
tientage im ſchönen 
Tonbachtale bei G. 
Sackmann, Benfion 
Waldheim, Poſt und 
Station Balersbronn- 
Freudenſtadt. 


Gthröershof 


(Beſ. Dr. Schent) 
Erholung Aufenthalt 
auf herrlich am Waſ⸗ 
fer geleg. niederſächſ 
Bauernhof. Tagespr. 
NM. 4.—, a. Dauerg. 
Lanzen bei Schnever⸗ 
dingen, Lünebg. Heide 


Tel. Schneverd. 241. 


Penſion Alpenblick in Fischbach b. Schluchiee 


im Hochſchwarzwald, Feldberggeblet 1100 m, empfiehlt ſich für Ferienaufenthalt, Sonnenbäder, Liegekuren. Herrl. ruhige 


Lage. Alpenſicht, direkt b. Walde. Wochenend u. 


IV 


Übernachtungen, Penſion 4.50 bis 5.— NM. 


Frau Brunner, Wwe. 


Wikingerſchiff 


Kommiſſionär 


Preis im Poſtbezug 1.05 RM 


u. A. Kittler, 


Leipzig. 
Probenummer 


Verlag „Das Wikingerſchiff“, Lengerich in Weſtfalen. 


„Das witingesſchiff““ Dliven⸗Ol 


die Monatsſchrlſt für die Deutſche Jugend. 
Es gibt Gewähr für elnwandfreies Deutſches Geiſtesgut unter be- 
wußter Ablehnung jeglicher weltanſchaullcher Fremd- und Okkultlehren. 
oder im Kreuzbandbezug 1.20 NM. 
vlertelſährlich einſchließl. Veſtellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 RM. 
- Verlangen Sie 


arantiert naturteln 
ofttanne 5 kg (über 
5 Liter) RM. 12.40 
n ee 
erſte Preſſun 
N lerf. 0 LEITEN: 
lles frei Haus dort 
ohne Nebenkoſten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen -M. 


koſtenlos 


Verſchiedenes 


Hämortrholden 
OFFENE KRAMPFADERN 
sind heilbar durch OlA- Salbe! 
Dankschr. über Heilerfolge nebst kl. Probe 
gratis. Pack. 1,2,3 u. 1 RM. Porto — 25, 
ohne Voreinsendg. Nachn., i. allen Apoth. 
od. durch Fahrik E. Wilke, Stettin 8, Stein- 
straße 3, Postscheck: Stettin 7678. 


Nationale Bilder: 
Folo⸗Wethjelrahmen 


in Holz und Metall. Spez.: Foto-Metall- 
ftänder für alle Bildgrößen liefert preiswert 
nur an Spezialgeſchäfte: 

C. H. Weiß, Nahmenfabrikation, Stuttgart- 
Weilimdorf, Hindenburgſtr. 305 (D.). 


| Weltruf 


haben weſtfäliſche 
Schinken und Wurſt- 
dauerwaren. Preisliſte 
ratie. Wilh. Bart- 
Her, Nietberg 41 
Weſtfalen. 


eld ſchnucken, 
lämmer u. oſtfr. 
Milchſchafe 
Preisl. u. Zuchtanl. ir. 
Hans Heino, 
Lünzen 39, Soltau 
(Lüneburger Heide) 


find i. 8 Tg. naturfarb. 
dch. „O- B. B“. 
NM, 1.85 portofr. Bei 
Nichterfolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg 11/26. 


Antiquariiche Bücher: 


Ludendorff: Vernichtung der Freimaurerei, 
gut erhalten 


geh. | 
Hein: 
mit vielen Bildern, gut erhalten. 
Bunte Bilder aus dem Gachſenlande, 
1 ſchön. 


di z andlung E. Värtintel 
te 0 Dresden A 1, 


Ludendorff: Krlegserinnerungen, große Ausgabe, gut erhalten 
ſtatt 21.60 nur 14.— 


8 i . . flat 
Ludendorff: Krlegshetze und Völtermorden, 1. Aufl., gut erhalten 
h. ſtatt 2.— nur 1.25; Ganzleinen geb. ſtatt 3.— nur 2.25 
Friedrich d. Große, ſein Leben und Schaffen, 330 Selten 
4 Bände m. viel. Bild. u 
arbendruck, je Bd. ü. 200 S., Ganzl., neu, zuf. 3.80 
Hanſa-Welt-Atlas, 63 vollft, neu gezeichn. Haupt- u. Nebenkart., 

50 Diagr., Tabell., Zeichn., 25 000 Ortsnamen, neu, nur -.95 


geh., 1. Auflage, 
1.50 nur —. 75 


Kg.-Johann-Str. 17 


Poſtfach 355. 


um Beifpiel 
Rr. 4 : 

ies vornehme 
Trauenkleid 
ausmodifchem 
weichfallendem 
£del- Muffeline 
koſtet br. 42·46 


6.22 


Houptkatalog 
verlangen! 


7 HASSIDCH 
PFALZC 33 


‚Sitte bedorzugen le 
bei ähren Eintüufen 
unfete Inferenien! 


Er trägt die Nase hoch, 


er photographlert, 
und hat mehr vom Leben! 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg-O N.S.1 
der Welt größtes Photohaus 


Anslentssendung. Teilzahlung, Photo- 
Tausch. Neu. Katalog d. 1 kostenlos. 


Grau! 


Spezlal-Haaröl beselt. 
graue Haare od. Geld zu- 
rück. Näh.frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt V 88 Herdw 91a 


Anzeigen ſchluß 
für Folge 6 


Bronchitis, Asthma 


chroniſche Verſchleimung, quälender Huſten, Luftröhrenkatarrh, wur · 
den ſelbſtinalten Fällen mit Or. Boether⸗ Tabletten erfolgreich bekämpft. 
Unſchädliches, kräuterhaltiges Spezialmittel. Enthält T erprobte Wirk: 
ſtoffe. Stark ſchleimlöſend, auswurffördernd. Reinigt, beruhigt und 
kräftigt die angegriffenen Gewebe. Seit Jahren ärztlich verordnet. 
Zahlreiche ſchriftliche Anerkennungen von dankbaren Patienten und 
Bloſcdenen Alrzten! In Apotheken 4 1.43 und 3.50. Intereſſante 
Broſchüre mit Dankfchreiben und Probe koſtenlos. Schreiben Sie an 


iſt am 6. 6. 39 


(Erſcheinungtag 
16. 6. 1939) 


Medopharm (Dr. Boether GmbH), München 16 / S 30 


Traubenſaft, Apfeljaft 


alkoholfrei und naturrein durch Hermann Jäger 
Süßmoſtkellerei Eſſingen, Rheinpfalz. 


un Allölands⸗Patente 


allen Ländern auf einen vom Neichs-Patent- 
amt vorgeprüften Vaſentopf mit ſelbſttätiger 
Bewäſſerung des Blumentopfes ohne Beſchaf— 
fung von Deviſen nehmen zu können, biete ich 
im Ausland Anſäſſigen Gelegenheit, ſich durch 
Zahlung d. meiſt mäßig. Auslandsgebühren zu 
beteilig. Die Ware kann dann von Auslands- 
betrieben geg. Lizenzzahlung an den Patent- 
inhaber hergeſt. u. vertrieb. werden. Zuſchr. 
an: H. Fritzſche, Leipzig, Kohlgartenſtraße 40. 


Rheuma, Gicht? 


Versuchen Sie einmal 


BETORIN 


Kräutermittel, Kurpackung Em. 1.80 
Erhältlich in Apotheken u.Drogerien 
Herst.-Fa,' 

Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona. 


dont Dresden Photo 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 


apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 


Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. 


Mujfil-Lehrlinge 


mit und ohne Vorbildung werden jederzeit ein- 
geſtellt. Kein Lehrgeld. Nanke'ſche Muſikkapelle, 
Zieſar, Bez. Mgb. 


Kauft bei 
unseren 
önferenten! 


Runzeln 
Falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 

Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, W88, Herdw. 914 


Eine Ausleſe 


ſchöner Tapeten 


ſteht Ihnen für einige 
Tage in mein. neuen 
Muſterbuch z. Verfüg. 
Bitte ſchreib. Sie an 
Rob. Wolff, Anklam 1. 
Verkauf von Öl- und 
Lackfarben. 


ein kompl. 


rad. Katalog mit 
neusten Modellen 
kostenlos Laufend 
Nachbestellungen 


Osning- 
Fahrradbau 
Brackwede- 
Bielefeld Nr.76 


Ehepaar 
(D. G. L.) wünſcht in 
der Umgegend von 


Berlin Wohnung od. 
kleines Haus zu be- 
ziehen. Einzugs-Ter- 
min zu jed. belich. geit. 
Sg. Kaſtner u. Frau, 
Berlin - Zehlendorf, 

Onkel-Tom-Str. 112. 


Nikotin 
vergiftet d. Körper. Werdel 
Nichtraucher ohne Gur- 


joln. Mäh. frei. Ch. Schwarz 
Jarmstadt L 88 few. 915 


Fe gutesRad 
macht Pronde' 


Spez.-Rad M. 30.—, 
m.elek.Lampe38.— 
— Katalog gratis. - 


C. Buschkamp 


Fahrradbau 
frackwode-Blelelald Nr5B 


Freie Deutiche 


berüdfidtigen ihre 
Geſinnungfreunde 


Lieferung nach überall hin Fernſprecher 
Autofahrſchule: Peter Kruſe, Lübeck, Beckergrube 48 285 80 
Futtermittel: Nur im Fachgeſchäft Max Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 287 07 
Klelderſtoffe: Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauerallee 53/55 274 13 
Ole und Fette: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ningſtr. 17 448 
Schlachterei F Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der 

Markthalle Lübeck, Stand 16) 

Schuhmacher: Malskies, Lübeck-Stockelsdorf, Ahrensbökerſtr. 63 
Süßwaren: Echt. Lübecker Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 236 40 


Lübeck, Mühlenbrücke 7a 
Neuaufnahmen durch Ludendorff-Buchhandlung, Lübeck, Holftenftr. 42 


in Lübeck und umgegend 


295 33 


2000 J. 


zur Ablöſung einer 
Hypothek baldmögl. v. 
freier Deutſchen (D. 
G. L.) geſucht. Zuſchr. 
erbittet Berta Schütz, 
Friedrichroda, Bahn- 
hofſtraße 14. 


Betten 


Matvatzen 
Ernſt Saß, Neinigen 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Bor- 
ageſchſtraße 26 b. 30. 
Ruf: 24 33 66. 


15000 RM 
geſucht zwecks Ausbau 


der Gärtnerei. Obſt- 
baumwert. 


L. Bühren, 
ſtadt-Eberſtadt. 


Darm- 


Inſerieren 
bringt 


Gewinn! 


Herren u. Dani 
Erstklassige Muster 
Gut und billig! Porto. 
lee und unverbindlich 
Kein Kaulzwangl 
Sofort schreiben an 


Tuh-Wiedemann 


Augsburg. 


Sefchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


Neuer Sonderdruck: „Beben Sie nach, oder...” 

Wir haben dem Wunſche vieler Mitkämpfer entſprechend den Aufſatz von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff aus der Folge 3 vom 5. 5. 1939 als Sonderdruck herausgebracht. Der Sonder- 
druck eignet ſich ſehr gut zur Verteilung oder Verſendung im Bekanntenkreiſe. Er iſt äußerſt 
wichtig für die Verbreitung unſerer Weltanſchauung; möge ſich daher jeder in verſtärktem 
Maße für die Verbreitung desſelben einſetzen! Der Verlag hat für den Sonderdruck (Gewicht 
10 Gramm) folgende Staffelpreiſe feſtgelegt: 1 Stück 5 Pfg., 10 Stück 40 Pfg., 20 Stück 
70 Pfg., 50 Stück 1.60 RM., 100 Stück 2.75 RM., 500 Stück 12.50 RM., bel Voraus- 
zahlung des Betrages auf unfer Poſtſcheckkonto München 3407 erfolgt porto- und verpackung 
freie Zuſendung. 

General und Kardinal Erich Ludendorff über die Politik des neuen Papſtes 
1 9155 (Pacelli) 1917-1937, zuſammengefaßt und herausgegeben von Frau Dr. Mathilde 
udendorff. 

Einzelpreis 75 NM., 64 Seiten mit Bildumſchlag. 

Infolge der außerordentlich ſtarken Nachfrage konnte 2 Wochen nach dem Erſcheinen dleſer 
Schrift bereits eine zweite Auflage gedruckt werden. Die Auslieferung erlitt hierdurch eine 
kurze Unterbrechung; die vorgemerkten Beſtellungen werden in diefen Tagen ausgeführt. Bitte 
ſetzen Sie ſich weiterhin tatkräftig für die Verbreitung dieſer beſonders wichtigen Aufklärung 
We und Plakate ſtellen wir zur ſorgfältigen Verwendung gerne koſtenlos zur 

erfügung. 


Um den neu geworbenen Beziehern des „Lfd. Schriftenbezuges 8“ noch Gelegenhelt 
zu geben, dieſen Schriftenbezug noch zum Vorbeſtellpreiſe von 3. NM. zu beziehen, 
haben wir uns entſchloſſen, die Vorbeſtellfriſt bis zum 20. 6. 1939 zu verlängern. 
Nach dem 20. 6. 1939 werden die einzelnen Hefte bzw Bücher nur noch zum Einzel- 


ladenpreiſe abgegeben. Wer inzwiſchen die Schrift „General und Kardinal“ bereits 
zum Einzelpreife von -.75 NM. gekauft hat, findet darin einen Hinweis, daß er unter 
Zuzahlung von 2.25 NM. auch die übrigen Hefte des „Lfd. Schriftenbezuges 8“ 
beſtellen kann. Näheres ſteht in dem Hinweis! 


Walter Löhde: „Der Papſt amäfiert ſich'. 

Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln. 

Nachdem wir Ende Malen infolge der ſtarken Nachfrage eine Woche lang nicht mehr liefern 
fennten, find wir ſetzt - nach Eingang des unveränderten Nachdruckes - wieder in der Lage, 
die eingehenden Veſtellungen laufend auszuführen. 

a feinen Kindern Freude bereiten will, ſchenkt ihnen die zwel reizenden Bücher von Lina 

ichter: 


„Des Deutſchen Kindes Wunderland“. 
Halblelnen 2.85 RM., 38 Seiten mit vierfarbigen Bildern. 
„Freunde des Kindes in Wald und Flur”. 

Halbleinen 2.85 RM., 40 Seiten mit zahlreichen mehrfarbigen Bildern. 
Einbanddecke für die Beilage „Scheinwerfer leuchten“, 9. Jahrgang. 

Da die Einbanddecken für den abgelaufenen 9. Jahrgang von „Am SHelligen Quell“ nur 
zur Aufnahme der geitſchrift ſelbſt eingerichtet find, haben wir ſetzt noch Einbanddecken für 
die Unterhaltungsbellage „Scheinwerfer leuchten“ hergeſtellt; fie find zum Preiſe von 1.- NM. 
ſofort lieferbar. 

Inhaltsverzeichniſſe zum 9. Jahrgang „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 

find zum Preiſe von -.25 NM. für das Stück lieferbar; 

das Stichwortverzeichnis für dieſen Jahrgang erſcheint erſt ſpäter. 
Werbung für „Am Heiligen Quell” während der Urlaubstage 

Während der Urlaubszeit bietet ſich für ſeden die Gelegenheit, neue Bezleher für unſere 
Zeitſchrift zu gewinnen. Um die Werbung hierin zu unterftügen, find wir gerne bereit, 
unentgeltlich Probefolgen an Intereſſenten zu verſenden. Sie brauchen uns nur die in Frage 
kommenden Anſchriften mitzuteilen. 

Alle unfere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch⸗ 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Vuchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Für die Reiſezeit - 
den guten Deutſchen Roman 


Bernd Holger Bonſels: 


Hutten 
3.85 RM., 272 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumſchlag 


Frühlingsſonate 
3.50 RM., 184 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumſchlag 


Die Hexe 
Ein Schauſpiel aus der Inguffitionzeit In 13 Bildern, 1.80 RM., 
112 Seiten, geheftet 


Guſtav G. Engelkes: 


Maike 
3.80 RM., 152 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumſchlag 


Sturmflut 
3.85 RM., 275 Seiten, Ganzlelnen mit Schutzumſchlag 


Chriſtas Rache 
Eine frieſiſche Volksliedſage; beſonders für die Jugend geeignet. 
1.30 RM., 80 Seiten, geheftet 


Der Adlerflug 
Erzählung aus der Zeit des Großen Kurfürſten. 40 RM., 24 Seiten, 
geheftet mit Vildumſchlag 

Hermann Rehwaldt: 

Von vielen - einer 
Das Schickſal eines Auslandsdeutſchen. 5.50 NM., 304 Seiten, Ganzleinen 
mit Schutzumſchlag 

Erich Scheurmann: 


Die Lichtbringer 
2.- RM., 136 Seiten, geheftet 


Zweierlei Blut 
3.50 RM., 120 Seiten mit 4 Bildern, Ganzleinen mit Schutzumſchlag 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


